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Ein eiskalter 
Profi 
Der Geschäft smann Serguei Beloussov hat eine private 
Universität in Schaffh  ausen gegründet. Woher kommt 
sein Geld? Seite 3
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Serguei Beloussovs Visionen sind an steckend; 
man glaubt ihm gerne, wenn er sagt, er sei ein 
grosser Fan der Wissenschaft.

Der russisch-singapurische Software- 
Unternehmer will eine technische Uni-
versität in Schaffhausen aufbauen, das 
Schaffhausen Institute of Technology, kurz 
SIT. Dereinst sollen dort 2500 Studierende 
Platz haben. Beloussov schwebt ein Cam-
pus mit Aussicht auf den Rheinfall vor.

Die Menschen an den lokalen Schalt-
zentralen halten das SIT für grossartig. 
«Ich will nicht zu euphorisch klingen, aber 
vom Potenzial her kann das etwas Gros-
ses werden», sagt etwa Wirtschaftsförderer 
Christoph Schärrer, als wir ihn auf das 
Projekt ansprechen. «Jetzt geht es darum, 
comfort in Politik und Bevölkerung zu 
schaffen, wie man in der Wirtschaft sagt. 
Das ist die wichtigste Phase.»

Ständerat Hannes Germann, wie er 
uns sagt, habe die Unterlagen studiert, 
und das Ganze habe ihn sehr interessiert. 
«Es wäre eine weitere Aufwertung für den 
Bildungsstandort Schaffhausen.»

Doch Vorsicht, Serguei Beloussov ist 
nicht die Wohlfahrt. Wie unsere Recher-
chen zeigen, verliert er seine Geschäfte nie 
aus den Augen (siehe dazu Seite 3). Sein 
Geld hat er rund um den Globus geparkt, 
verteilt auf diverse Briefkästen in Steuer-
oasen. Allein in Schaffhausen besass er 
zeitweise sieben Gesellschaften. 2011 kam 
es zum Beispiel vor, dass Beloussov Aktien 
im Wert von einer halben Milliarde Fran-
ken aus den Bermudas hierher verschob, 
zu einer Firma, die damals kaum Ange-
stellte beschäftigte.

Beloussov ist, kurz gesagt, ein eiskal-
ter Profi in Sachen Steuervermeidung und 
Geschäftemachen. Sein Vermögen soll 600 
Millionen Dollar betragen.

Man muss genau zuhören, wenn er 
spricht. So redet er nicht einfach von Bil-

dung, die es zu fördern gelte, sondern von 
einem Markt für Bildung, auf dem man 
«good business» machen könne.

Das Schaffhausen Institute of Techno-
logy hat seinen Betrieb bereits aufgenom-
men. Eine Handvoll Studierende wird vor-
erst an Partneruniversitäten in Singapur 
und Pittsburgh unterrichtet. Dort kostet 
das Studium schon mal 63 000 Dollar pro 
Jahr.

Wäre das gut für Schaffhausen? Njet! 
Der Gedanke, niemanden des Portemon-
naies wegen von einem Studium auszu-
schliessen, ist der einzig richtige.

Schweizer Universitäten zeigen, dass 
dieser Gedanke auch für die Wissenschaft 
grossartig ist. Man kann von internationa-
len Hochschul-Rankings halten, was man 
will. Tatsache ist jedoch, dass die ETH  
Zürich und auch die Universität Zürich in 
den massgeblichen Ranglisten besser da-
stehen als jene Institute in Singapur und 
in Pittsburgh, mit denen Beloussov eine 
Partnerschaft abgeschlossen hat.

Das Schaffhausen Institute of Techno-
logy ist eine grosse Chance für die Provinz 
– sofern es nicht zu einer Satellitenstadt 
wird, wo gewaltige Studiengebühren do-
minieren und die Finanzierung undurch-
sichtig ist.

Man sollte nicht blauäugig sein, wie 
man es zum Teil gegenüber der Hochschu-
le Schaffhausen der Firma IUN World war. 
Sie profitiert von Subventionen, doch ihr 
sogenannt «semivirtuelles» Konzept ist 
weitaus mehr privates Business als Hoch-
schule für die Allgemeinheit.

Kurzgesagt

Die AZ und das Obergericht 
 erzwingen Tranparenz (Seite 7)

Mit Recherchen in Protokollen, die mit dem 
Öffentlichkeitsprinzip losgeeist werden, kann 
man nicht nur Journalismuspreise gewinnen, 
sie sind auch verdammt wichtig. In einem mo-
dernen Staat muss die Bevölkerung wissen dür-
fen, wie ein Gesetz oder die Wahl eines Richters 
zustande kam. Nur haben das leider ein paar 
Geheimniskrämer in der Schaffhauser Politik 
noch nicht verstanden. Darum zogen wir er-
neut für die Transparenz vor Gericht. Das ist 
ein Jahr her, nun gibt es einen Entscheid: Wir 
haben gesiegt. In der Zwischenzeit hat die Be-
völkerung der Stadt Schaffhausen deutlich für 
das Öffentlichkeitsprinzip Stellung genommen, 
ebenso im Kanton Thurgau. In weiteren Kan-
tonen tut sich etwas, die «Dunkelkammern» 
werden immer weniger. Das wachsende Inter-
esse an Akten des Staates hat dessen aktive In-
formationspolitik verbessert, konstatiert der Öf-
fentlichkeitsbeauftragte des Bundes. Kurz: Der 
Transparenzgedanke ist auf dem Vormarsch. Ir-
gendwann wird er sich auch in den Köpfen der 
Schaffhauser Politik durchgesetzt haben. Wer 
weiss, vielleicht braucht es dafür nicht einmal 
weitere Gerichtsurteile. Mattias Greuter

In eigener Sache

Mindestens seit Sokrates schimpft alles über 
«die Jugend von heute». Wir haben eine besse-
re Idee: Hören wir ihr zu. Darum startet diese 
Woche unsere Sommerserie, in der die Gene-
ration Z zu Wort kommt (Seite 14).

Serguei Beloussov ist 
nicht die Wohlfahrt: 
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Kevin Brühlmann

Eine Frau namens Mareva begrüsst uns, als hät-
te sie gerade ihre verlorenen Enkel gefunden. 
Es ist ein Mittwochnachmittag Anfang Juli. 
Wir stehen im Eingang der Informatikfirma 
Acronis am Rheinweg 9 in Schaffhausen, weni-
ge Meter vom Rhein entfernt.

Acronis-Gründer Serguei Beloussov hat 
uns eingeladen – er möchte über seine private 
Universität reden, das Schaffhausen Institute of 
Technology. Er kündigte einen grossen Namen 
als Gast an, Konstantin Novoselov, der 2010 
einen Nobelpreis in Physik erhielt, für die Ent-
deckung eines neuen Materials. Der gebürtige 
Russe forscht in Manchester und wurde von 
der Queen zum Ritter geschlagen.

Mareva, die sich im schönsten Englisch als 
Senior PR Manager für ganz Europa vorstellt, 
führt uns durch den Eingangsbereich in einen 
hallenähnlichen Raum, wo bereits einige Leu-

te warten. Silberne Lüftungsrohre schlängeln 
sich entlang der Decke, ein grauer Teppich 
schluckt die Schritte, Glas und Beton sowie 
Tische mit Computern rundherum.

Pioniergeist kommt hier nicht auf, höchs-
tens das Bedürfnis, eine Überdosis Ritalin zu 
nehmen und ungesund effizient Computervi-
ren zu programmieren.

Die Leute lachen alle.
Einer kann sich nicht mehr beruhigen, 

er habe gehört, dass jemand mit dem Velo an-
gereist sei, und jetzt, sagt er zu uns, das sind 
Sie? Tatsächlich? Dass man mit dem Velo ge-
kommen sei, das sei schon was; hast du gehört, 
die sind mit dem Velo gekommen, bicycle, 
yes.

Der Velofanatiker stellt sich als Nicolas 
Weidmann vor. Er arbeitet für die Zürcher 
PR-Agentur Dynamics Group. Er sei für die Me-
dienarbeit  des Schaffhausen Institute of Techno-
logy in der Schweiz zuständig, sagt er in seinem 
abgeschliffenen Basler Dialekt.

Weidmann fragt, ob wir einen Kaffee 
möchten, ja, worauf er eine Mordstasse unter 
die Kapselmaschine klemmt und davonläuft, 
er komme gleich wieder, aber er kommt nicht 
wieder, worauf wir die Tasse kurz vor dem 
Überschreiten der Halblitergrenze retten.

Hallo, sagt ein 35-Jähriger mit Dreitage-
bart, er sei der Andreas, komme aus München, 
koordiniere die PR-Abteilung von Acronis im 
deutschsprachigen Raum. Er verspricht, ein 
Programm zu beschaffen, und eilt weg.

Mit dem Velo angereist, sagt Weidmann 
begeistert zu einem Acronis-Menschen und 
deutet in unsere Richtung.

Kurz nach 14 Uhr setzen wir uns in einen 
Halbkreis aus Stühlen, wir, das sind drei Jour-
nalisten, ein Fotograf, sechs PR-Leute und ein 
Berater. Uns gegenüber, vor einer Leinwand, 
auf die das SIT-Logo projiziert wird, stehen 
zwei Stühle bereit. Nobelpreisträger Konstan-
tin Novoselov setzt sich auf den einen und 
bohrt Löcher in die Luft. Wir alle warten auf 
den Boss, auf Serguei Beloussov.

Ziel: Milliardenumsatz

Beloussovs Vermögen wird auf 600 Millionen 
Dollar geschätzt. Der 47-Jährige, Sohn einer 
sowjetischen Professorenfamilie, studierte 
Physik in Moskau (später doktorierte er in 
Computerwissenschaften). Schon bald machte 
er sein erstes Geld im Informatikbereich. 

Mit Studienfreunden gründete er diverse 
Firmen. Die erfolgreichsten sind Parallels (da-
mit kann Windows auch auf Mac betrieben 
werden) und Acronis (Backup- und Cyber-Pro-
tection-Dienste). Während er Parallels im De-
zember 2018 verkaufte, hat er mit Acronis ehr-
geizige Pläne.

«Wir wollen Geld verdienen, wachsen und 
die Nummer eins werden», sagte Beloussov 
2014 gegenüber dem IT-Portal ARN. «Ich den-
ke, ich kann die Firma zehnmal grösser ma-

Grosse 
Geschäfte

SIT Der schwerreiche Unter-
nehmer Serguei Beloussov 
lanciert eine Werbe offensive 
für seine Privatuniversität. 
Hinter der grossen Show: 
Briefkästen in der Karibik.

Nobelpreisträger Kostja 
Novoselov (links) und 
SIT-Gründer Serguei 
Beloussov, 3. Juli 2019.
Peter Pfister
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chen in einer relativ kurzen Zeit, von einem 
Umsatz von mehreren Millionen Dollar zu 
mehreren Hundert Milliarden Dollar.»

Zuverlässige Zahlen zu Acronis gibt es 
nicht. Nach eigenen Angaben beschäftigt der 
Konzern weltweit 1000 Angestellte und be-
treut fünf Millionen Kunden, darunter Fuss-
ballteams wie Manchester City. Acronis ist 
zwar seit 2007 in Schaffhausen registriert, der 
operative Hauptsitz liegt aber in Singapur; 
Beloussov ist seit Längerem singapurischer 
Staatsbürger. 2011 residierte er in einer ange-
nehmen Wohnung mit Meerblick im Süden 
der Stadt. Die Hochhaussiedlung mit Pools, 
Tennisplätzen, Shuttle-Bussen ins Stadtzent-
rum und Windsurf-Übungsanlage trägt den 
Namen «Costa del Sol».

Gegenüber dem Branchenportal Tech in 
Asia erklärte Beloussov 2014 sein Geschäftsge-
heimnis: «Business is simple. Wenn du zahlen 
musst, versuche, so wenig und so lange wie 
möglich zu zahlen; und wenn du bezahlt wer-
den musst, versuche, so gut und so bald wie 
möglich bezahlt zu werden.»

Augen wie ein Selbstgebrannter

Mit dreizehn Minuten Verspätung rauscht Ser-
guei Beloussov zum Mediengespräch an. Mit 
dem Acronis-Schriftzug auf seinem Hemd erin-
nert er an einen dieser tapezierten Sportler, die 
ihren Kick im Hinabstürzen von Bergspitzen 
finden. Er ist etwa 1,80 gross, kahl, der Blick 
seiner blauen Augen brennt sich ein wie ein 
guter Selbstgebrannter.

In den folgenden fünfunddreissig Minu-
ten, wie unser Tonbandgerät läuft, treibt uns 
Beloussov ungefähr dreimal um die Erde.

«Wir haben einen Sieben-Milliarden-Markt 
für Bildung», beginnt Beloussov auf Englisch. 
Dass er nicht in Oxford, sondern in Russland 
aufgewachsen ist, verheimlicht er nicht. «Wir 
wollen ein gutes Geschäft aufziehen, indem 
wir High-End-Wissenschaft und Forschung an-
bieten und eine gute Universität bauen.»

Dass Konstantin Novoselov, den er nur 
Kostja nennt, einen Nobelpreis gewonnen hat, 
hält Beloussov für «pretty cool». Er kündigt an: 
Kostja werde Vorsitzender des wissenschaftli-
chen Beirats. Und er fragt in Richtung Kostja, 
ob er der jüngste lebende Nobelpreisträger sei. 
Novoselov murmelt irgendwas, das wie ein Ja 
klingt. «Sehen Sie», sagt Beloussov, «wir haben 
über andere Preisträger nachgedacht, aber 
Kostja kann viel länger bleiben.» Seine PR-Ar-
mee lacht. Der Journalist der Schaffhauser Nach-
richten, die ihren Gastro-Redaktor geschickt 
haben, kann sich kaum mehr halten.

Im Allgemeinen redet Kostja Novoselov 
kaum, sondern sitzt gelangweilt in seinem 

Stuhl; die Löcher in der Luft werden immer 
grösser. Immerhin, seine Langeweile muss gut 
bezahlt sein. «Wenn man gute Wissenschaftler 
hat», sagt Beloussov, «everything else is done», 
kommt der Rest von allein.

«Der Clou ist», sagt Beloussov, «dass du nur 
zwei oder drei Leute brauchst, um erstaunliche 
Veränderungen herbeizuführen. China hat Mil-
lionen mit einem Doktortitel. Dennoch produ-
zieren all diese Wissenschaftler nicht mehr als 
ein Einstein während eines Jahres.»

«Wissen ist die Lösung gegen alles Böse», 
sagt Beloussov. «In der Vergangenheit gab es kei-
ne Stadt ohne Kirche. In Zukunft wird es keine 
Stadt ohne Universität geben. Die Universität ist 
die neue Kirche, die Kirche des Wissens.»

2500 Studierenden soll das Schaffhausen 
Institute of Technology dereinst Platz bieten. 
Dieses Jahr ist es mit fünf Studenten gestartet, 
sie besuchen zurzeit die National University of 
Singapore. Später wechseln sie an die ameri-
kanische Privatuni Carnegie Mellon in Pitts-
burgh. Während die Studiengebühren dort 
63 270 Dollar pro Jahr betragen, variieren sie 
in Singapur stark, zwischen 6000 und 21 000 
Franken pro Jahr (exklusiv Kursgebühren, die 
jeweils 700 bis 1500 Franken kosten).

Vorerst sind nur sporadische Abstecher der 
Studierenden nach Schaffhausen geplant. Ab 
2022 sollen sie Vollzeit hier bleiben. «Nachdem 
sie ihr Studium abgeschlossen haben, müssen 
sie drei Jahre für uns arbeiten», sagt Beloussov. 
«Wir werden in ein Gebäude ziehen, das uns 
die Stadt anbietet. Wenn wir weiterwachsen, 
werden wir wahrscheinlich einen Campus bau-
en müssen. Eine schöne Aussicht ist sehr wich-
tig. Zum Glück gibt es hier den Rheinfall.»

«You know», sagt Beloussov, «eigentlich ist 
es nicht so schwierig, eine Universität zu grün-
den. [Das SIT] wird Firmen anziehen. Aber klar, 
it’s just a business. Es zahlt Steuern und schafft 
Jobs. Wie viele Jobs in Schaffhausen? 1000?»

«2000 bis in 20 Jahren», flüstert ein Berater, 
der ihm gegenübersitzt.

«Also 2000 bis 3000 Jobs», fährt Beloussov 
fort. «Schaffhausen ist kein riesiger Kanton. 

Hier gibt es nur 45 000 Jobs. Zusätzliche fünf 
Prozent sind doch ziemlich gut.»

Wir fragen ihn, ob das SIT Unterstützung 
der Schaffhauser Behörden erhalte und wie die 
Verhandlungen stünden.

«Wir glauben, dass wir in der Lage sein 
müssen, die Universität auch ohne Unterstüt-
zung Schaffhausens zu betreiben. Aber wir 
führen sehr gute Diskussionen und wir erhal-
ten schon jetzt Unterstützung von Schaffhau-
sen. Ich bin nicht sicher, ob ich das ankündi-
gen kann. […] Wir versuchen, die Schweizer 
Kultur zu verstehen. Höchst demokratisch, 
höchst selbstständig, höchst gewohnt an lange 
Diskussionen […].»

Eine halbe Milliarde in Schaffhausen

Am 5. Juli 2019, zwei Tage nach dem Medi-
engespräch, wird die Schaffhausen Institute of 
Technology AG im Handelsregister eingetragen. 
Zweck ist die «nicht gewinnstrebige Förderung 
der Wissenschaft», heisst es in den Statuten. 
Auch kann die Gesellschaft «Immaterialgüter-
rechte erwerben, halten und veräussern».

Neben Beloussov ist Christian Wipf das 
einzige Mitglied des Verwaltungsrats. Wipf, 
ein blondierter, weisszahniger Mann von 61 
Jahren, arbeitet seit 1989 bei der global tätigen 
Investmentbank GCA Altium in Zürich; gibt 
man den Namen der Firma bei Google ein, 
erscheint als erstes der Zusatz «Gehalt». Was 
Christian Wipf beim SIT macht, ist unklar. 
Unsere Anfragen bleiben unbeantwortet.

Laut Handelsregister läuft die Adresse des 
SIT auf eine andere Firma Beloussovs. Ihr Sitz 
soll an der Vordergasse 59 mitten in Schaffhau-
sen liegen. Als wir das kaum fünf Meter breite, 
vierstöckige Altstadthaus inspizieren, stossen 
wir auf ein namenloses Klingelschild, das mit 
Spinnweben überwachsen ist. Nicht mal einen 
Briefkasten finden wir.

Entwirrt man die Spinnweben, ist zu erken-
nen: Rund um den Globus hat Serguei Belous-
sov ein mächtiges Netzwerk von Firmen aufge-
baut. In Schaffhausen ist er an mindestens fünf 
Unternehmen beteiligt, bis vor Kurzem waren 
es sieben. Wozu dienen diese Firmen? Warum 
wurden sie nach Schaffhausen verlegt?

Als wir beim Handelsregisteramt vorspre-
chen, legt uns eine freundliche Beamtin sämtli-
che Dossiers von Beloussovs Firmen bereit. Beim 
Durchpflügen gelangen wir in eine Welt, in der 
Verwaltungsratssitzungen zehn Minuten dauern 
und niemand von der Firma selbst anwesend ist, 
in eine Welt, in der junge Rechtsanwältinnen der 
grössten und teuersten Wirtschaftskanzleien Zü-
richs (Walder Wyss, Lenz & Staehelin) ganz allein 
Generalversammlungen durchführen, in eine 
Welt schliesslich, in der ein und derselbe Anwalt 

«Business is simple. 
Versuche, so wenig und 
so lange wie möglich 
zu zahlen; und werde 
so gut und so bald wie 
möglich bezahlt.»
Serguei Beloussov
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dank Vollmachten zwei unterschiedliche Fir-
men vertritt, wenn es um eine Fusion geht.

Bei allen Firmen handelt es sich um Toch-
tergesellschaften von Beloussovs Softwarefir-
men. Viele sind Finanzierungsgesellschaften 
oder solche, die geistiges Eigentum wie Patente 
verwalten. Die meisten Unternehmen bestehen, 
wenn überhaupt, aus einem Briefkasten.

Es ist der 29. November 2011, 17 Uhr. 
In den Räumlichkeiten eines Zürcher Nota-
riats findet eine ausserordentliche Generalver-
sammlung der Acronis statt. Als wir das Proto-
koll lesen, fühlen wir uns an einen Sketch von 
Loriot erinnert. Ein junger Anwalt der Kanzlei 
Walder Wyss eröffnet die Versammlung. Er ist 
gleichzeitig Vorsitzender, Protokollführer und 
Stimmenzähler – wobei Letzteres gar nicht nö-
tig wäre; er ist, abgesehen vom Notar, die ein-
zige Person im Raum. In wenigen Minuten des 
Selbstgesprächs, so das GV-Protokoll, erhöht 
der junge Anwalt das Aktienkapital der Firma 
von 100 000 auf 119 411 328 Franken. 

Zwei Wochen später, Verwaltungsratssit-
zung der Acronis. Ein anderer Anwalt, auch er 
allein im Raum, übernimmt Aktien im Wert 
von 479 411 328 Franken von der Acronis Inc. 
Ltd., die auf den Bermudas ansässig ist. Es ist 
gut möglich, dass später auch das Steuerdomi-
zil nach Schaffhausen verlegt wurde.

Was aus dieser halben Milliarde gewor-
den ist, entzieht sich unserer Kenntnis. Aber 
wie wir Beloussovs Firmendossiers auf dem 
Handels registeramt durchpflügen, stossen wir 
auf Spuren. Am 29. Mai 2019 findet sich eine 
«Saldobestätigung», wonach Beloussov «eine 
verrechenbare Forderung in der Höhe von USD 
6 600 000.00» gegenüber Acronis zustehe.

Ob, abgesehen von Acronis, eine von Be-
loussovs Firmen in Schaffhausen operativ tätig 
ist, ist stark zu bezweifeln. Selbst am angeb-
lichen Acronis-Hauptsitz am Rheinweg 9 sind 
nach Angaben des Konzerns nur 30 der insge-
samt 1000 Angestellten beschäftigt.

Als wir das letzte Dossier zuklappen, be-
schleicht uns ein Verdacht: Bei Beloussovs Fir-
men in Schaffhausen geht es nicht um strategi-
sche Entscheide in der Software-Branche, son-
dern um Steuervermeidung. Etwa die Hälfte 
der Firmen zogen aus den Steuerparadiesen Zy-
pern, Gibraltar und Malta hierher. Die Wech-
sel passen zum Tanz der Steuerparadiese; mit 
jedem Schritt ein paar Millionen mehr.

In den letzten Jahren ist aus Serguei Belous-
sov ein passabler Tänzer geworden. Die nötige 
Beweglichkeit holte er sich in der Karibik.

Briefkasten auf den Cayman Islands

In einem Gebäude namens «Clifton House» 
laufen die Fäden zusammen; es befindet sich 
im Westen der Hauptinsel der Cayman Islands. 
Schräg vis-à-vis liegt die Kanzlei Appleby. Be-
loussov hat sie im Jahr 2010 damit beauftragt, 
einen Briefkasten für zwei Risikokapitalfirmen 
zu unterhalten, die Runa Capital und die Runa 
Capital Fund I L.P.

Auf die Adresse des «Clifton House» hat 
Appleby 8148 Firmen registriert. Dies alles wis-
sen wir dank einem Datenleck der Kanzlei; 
es wurde im Jahr 2016 unter dem Schlagwort 
«Paradise Papers» bekannt. Die Dokumen-
te enthüllten, dass zahlreiche internationale 
Konzerne wie Apple, Facebook oder Nike, aber 
auch Privatpersonen Briefkästen in Steuer-
oasen wie den Bahamas, Cayman Islands oder 
Malta unterhielten und damit Milliarden an 
den Steuerbehörden vorbeischleusten – meist 
legal, manchmal auch illegal.

Die Runa Capital und die Runa Capital Fund 
I L.P. hat Beloussov mit ehemaligen Studien-
freunden, die zum Teil auch bei Schaffhauser 
Firmen beteiligt sind, gegründet. Man muss da-
von ausgehen, dass sie sich im legalen Rahmen 
bewegen. Sie investieren laut eigener Aussage 
ziemlich gewinnbringend in IT-Start-Ups.

Ausserdem beteiligten sie sich bei der Fi-
nanzierung von Innopolis in Russland. Die 
Stadt ist eine Sonderwirtschaftszone, entwor-
fen als reine IT-Wissenschaftsstadt. 2015, nach 
nur drei Jahren Bauzeit, wurde sie auf einer 
grünen Wiese in der Nähe von Kazan aus dem 
Boden gestampft. Dort angesiedelte Unterneh-
men, darunter auch Firmen von Beloussov, er-
halten massive Steuererleichterungen, im Ge-
genzug beteiligen sie sich an der Universität. 
2000 Menschen lebten 2017 dort, 155’000 sol-
len es bis 2035 sein. Man nennt Innopolis das 
«Silicon Valley Russlands». Beloussov war eine 
Zeitlang Mitglied des Universitäts-Beirats.

So ähnlich schwebt dies Beloussov auch 
für Schaffhausen vor, zumal er mit Dmitri 
Kondratjev einen der Mitbegründer von In-
nopolis an Bord des Schaffhausen Institute of 
Technology geholt hat.

«Und jetzt mit dem Velo zurück?»

«At some point we have to stop», sagt Serguei 
Beloussov, wie er vor dem Halbkreis aus Jour-
nalisten und PR-Leuten sitzt. Einen PR-Agen-
ten, Nicolas Weidmann, blickt er besonders 
streng an, worauf Weidmann sagt: «Vielleicht 
noch eine letzte Frage …» – «Wir können im-
mer Fragen per E-Mail oder was auch immer 
beantworten», sagt Beloussov. «Ich bin 100, 120 
Tage hier in Schaffhausen, vielleicht zehnmal 
pro Jahr, kein Problem.» Dann steht Beloussov 
auf, sagt «Thank you very much» und rauscht 
davon. Nobelpreisträger Kostja Novoselov 
bleibt etwas verloren zurück.

«Und jetzt fahren Sie wieder mit dem Velo 
zurück?», fragt Weidmann begeistert, als wir 
uns verabschieden.

Der Rest des PR-Geschwaders nötigt 
uns mit unbesiegbarer Freundlichkeit, üb-
rig gebliebenen Kuchen und Visitenkarten 
einzustecken.

Links: Beloussov mit 
Firmen-Babuschkas. 
Rechts: Das Klingel-
schild des Schaff-
hausen Institute of 
Technology an der 
Vordergasse 59.
Peter Pfister / Facebook
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KANTONSRAT Wenn man Bru-
no Müller fragt, ob er sich freue 
auf die neue Aufgabe, druckst er 
herum. Und sagt dann Sätze wie: 
«Grundsätzlich soll man ja nicht 
kneifen.» 

Bruno Müller ist 61 Jahre alt 
und wird den Sitz des langjähri-
gen SP-Kantonsrats Jürg Tanner 
übernehmen. Auch Tanner: An-
fang 60.

Müller kommt zu diesem 
Sitz wie die Jungfrau zum Kind. 
Er wurde 2016 als Listenfüller 
aufgestellt. Schliesslich mach-
ten hinter den sechs gewählten 
SP-Männern aus der Stadt noch 
elf weitere Kandidatinnen und 
Kandidaten mehr Stimmen als 
Bruno Müller. «Ich dachte: Die 
Chance, dass ich als zwölfter Er-
satzkandidat gewählt werde, diese 
Chance ist nüchtern betrachtet 
ziemlich klein.»

Ein Trugschluss, wie sich 
jetzt herausstellt. Nachdem in 
der laufenden Legislatur bereits 
Werner Bächtold zurückgetreten 
und durch Katrin Huber ersetzt 
worden war, sagten die folgen-
den zehn Kandidierenden alle-

samt ab. Viele davon sagten, sie 
politisierten bereits im Grossen 
Stadtrat und wollten nicht in 
zwei Parlamenten sitzen. Ämter-
kumulationen seien in der SP 
nicht gern gesehen. Andere Kan-
didaten lehnten die Wahl aus 
Zeitgründen ab oder weil sie be-
reits im Pensionsalter seien.

Bruno Müller sagt, er habe 
die Wahl angenommen, weil 
sonst irgendwann die Glaubwür-
digkeit der Partei verloren gehe: 
«In einem Jahr sind Gesamter-
neuerungswahlen. Und ich finde, 
es ist unglaubwürdig, mit derart 

vielen Kandidatinnen und Kan-
didaten anzutreten, die die Wahl 
erst vor einem Jahr noch abge-
lehnt haben.»

Müller hat bereits Parla-
mentserfahrung, diese liegt aber 
weit zurück. «Vor etwa 30 Jahren» 
sei er in den Grossen Stadtrat ge-
wählt worden, damals noch für 
das Grüne Bündnis. Auch damals 
sei er nachgerutscht. Bei den Ge-
samterneuerungswahlen zweiein-
halb Jahre später hätten dann an-
dere Kandidatinnen mehr Stim-
men erhalten, und er sei wieder 
ausgeschieden.

Im Januar schrieb die AZ 
unter dem Titel «Die Zeit der 
Männer» über den harzigen Ge-
nerationenwechsel der Schaffhau-
ser SP. Die Partei verzeichnet in 
der laufenden Legislatur im Kan-
tonsrat die meisten Rücktritte 
aller Parteien (Werner Bächtold, 
Seraina Fürer, Martina Munz, Urs 
Weibel, Richard Bührer, jetzt Jürg 
Tanner). Und der Artikel zeigte: 
Der SP fehlen die jungen Frauen, 
die nachrutschen wollen.  Bru-
no Müller bestätigt nun diesen 
Trend. Doch die SP ist damit of-
fenbar nicht allein.

Ebenfalls neu in den Kan-
tonsrat einziehen wird Marianne 
Wildberger. Sie rutscht nach für 
AL-Kantonsrätin Susi Stühlin-
ger. Wildberger ist 59-jährig, nur 
zwei Jahre jünger als Bruno Mül-
ler. Die beiden Neu-Kantonsräte 
kennen sich gut. Wildberger löste 
Müller 1988 als Grossstadträtin 
für das Grüne Bündnis ab. Die 
beiden wohnten in dieser Zeit 
gleichzeitig im legendären Haus 
an der Vorstadt 40. Marianne 
Wildberger war die 11. Ersatzkan-
didatin auf der AL-Liste. mr.

Die linken Parteien schicken Listenfüller in den Kantonsrat

Der Zwölfte auf der Liste

Bruno Müller (SP) und Marianne Wildberger (AL).  zVg

JUSTIZ Die Pfadi Herblingen 
hat ein Problem: sie hat keinen 
Standort für ihre Treffen. Die Kin-
der aus Herblingen müssen heu-
te in Pfadi-Abteilungen anderer 
Quartiere ausweichen. Das wollte 
die Pfadi ändern. Sie kaufte eine 
Parzelle im Brandtobel und plan-
te dort eine Pfadihütte. 2008 be-
willigte das Planungs- und Natur-
schutzamt des Kantons einen ent-
sprechenden Antrag des Stadtrats. 
Doch Anwohner reichten Rekurs 
ein. Das Land befindet sich in 
einer Landwirtschaftszone. Es 

war der Anfang eines jahrelangen 
Rechtsstreits, der erst jetzt seinen 
Abschluss fand.

Das Problem: Das geplante 
Pfadiheim soll nur gerade 30 Me-
ter von einer Wohnsiedlung ent-
fernt gebaut werden. Ein Anwoh-
ner sagte gegenüber den Schaff-
hauser Nachrichten, das Problem 
sei nicht der reguläre Betrieb am 
Samstagnachmittag, sondern vor 
allem die Nebennutzung: Feuer-
stelle, Sitzgelegenheiten in Wald-
nähe: der perfekte Ort, um die 
ganze Nacht zu feiern.

Der Regierungsrat lehnte 
den Rekurs 2009 ab. Doch die 
Anwohner liessen nicht locker 
und reichten dagegen Beschwer-
de beim Obergericht ein. Dieses 
hiess die Beschwerde 2009 gut. 
Daraufhin wurden andere Stand-
orte geprüft, der Stadtrat schaltete 
sich ein, der Grosse Stadtrat de-
battierte eine Umzonung der Par-
zelle im Brandtobel in eine Zone 
für öffentliche Bauten – und sagte 
schliesslich 2014: Es darf umge-
zont werden. Doch auch dagegen 
rekurrierten die Anwohner. 

2015 hob das Obergericht die 
Umzonung auf, sprach aber eine 
Ausnahmebewilligung. Wieder 
rekurrierten die Anwohner. Und 
obsiegten schliesslich:

Am 4. Juni 2019 hiess das 
Obergericht die Beschwerde gut, 
die Baubewilligung für das ge-
plante Pfadiheim wird aufgeho-
ben. Der Pfadiverein muss für die 
Gerichtskosten von über 10 000 
Franken aufkommen. 

Und die Kinder? Die müssen 
weiterhin in anderen Quartieren 
in die Pfadi gehen. mr.

Nach 11-jährigem Hickhack unterliegt die Pfadi vor Gericht

Kein Pfadiheim in Herblingen
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Mattias Greuter

Eine ziemliche Blamage musste SVP-Kantons-
rat Peter Scheck vor gut einem Jahr einstecken: 
Er hatte als Präsident der Justizkommission 
Protokolle stark geschwärzt der AZ zugestellt. 
Es ging darin um die Vorbereitung der Wahl 
der neuen Mitglieder der Staatsanwaltschaft 
Andreas Zuber und Linda Sulzer. Die Schwär-
zungen liessen sich jedoch mit zwei Maus-
clicks löschen. 

Unsere Artikel (AZ vom 3. Februar, 15. Fe-
bruar und 1. März 2018) zeigten auf, dass die 
Kommission schlecht vorbereitet war, über die 
unrühmliche berufliche Vergangenheit der 
Kandidierenden kaum Bescheid wusste und 
sich vom ersten Staatsanwalt Peter Sticher, der 
ohne Stimmrecht in der Kommission sitzt, 
stark leiten liess. Für den Artikel «Enthüllt» 
über das mangelhafte Schwärzen Peter Schecks 
(Ausgabe vom 31. Mai 2018) gewann Kevin 
Brühlmann dieses Jahr den Newcomer-Preis 
des Zürcher Journalistenpreises.

«Schlechte Erfahrungen»

Kurz nach der Wahl von Zuber und Sulzer kam 
die Kommission erneut zusammen. Es waren 
Stellen am Kantonsgericht und bei der Staats-
anwaltschaft zu besetzen. Der AZ fiel auf, dass 
drei der vier vorgeschlagenen und gewählten 
Bewerber Mitglieder der Mittelschulverbin-
dung Scaphusia sind (AZ vom 7. Juni 2018), 
und ersuchte erneut um Einsicht in die Proto-
kolle. Dieses Mal wurde das Gesuch abgelehnt. 
Grund: «schlechte Erfahrungen».

Das ist nach dem oben Geschilderten wohl 
verständlich. Rechtens ist es aber nicht. Das in 
der Kantonsverfassung verankerte Öffentlich-
keitsprinzip garantiert Einsicht in Akten von 
Kommissionen des Kantonsrates, «soweit keine 
überwiegenden öffentlichen oder privaten In-
teressen entgegenstehen». Die AZ hat die Ge-

setzeslage so verstanden, dass sensible persön-
liche Informationen der Bewerber geschwärzt 
werden dürfen, die Protokolle der Kommission 
aber grundsätzlich herausgegeben werden müs-
sen. Also zogen wir vor Gericht: Der Schreiben-
de, der das Gesuch gestellt hatte, reichte eine 
Beschwerde beim Obergericht ein.

Transparenz siegt zum zweiten Mal

50 Wochen später hat das Gericht unter dem 
Vorsitz von Vizepräsidentin Susanne Bollin-
ger einen Entscheid gefällt: «Die Beschwerde 
wird teilweise gutgeheissen, der Entscheid des 
Büros des Kantonsrats […] wird aufgehoben 
und die Sache zur Neuentscheidung im Sinn 
der Erwägungen ans Ratsbüro zurückgewie-
sen.» Diese Rückweisung, schreibt das Ober-
gericht, «gilt praxisgemäss als volles Obsiegen 
des Befürworters».

Das Obergericht weist das Kantonsbüro 
im Wesentlichen an, eine Interessenabwägung 
zwischen privaten Interessen (Persönlichkeits-
schutz) und dem öffentlichen Interesse vor-
zunehmen. Denn: «Es besteht ein erhebliches 
Interesse der Öffentlichkeit daran, dass solche 
Wahlen korrekt ablaufen und dies grundsätz-
lich auch nachvollzogen werden kann. Das er-
fordert ein möglichst transparentes Wahlver-

fahren», schreibt das Obergericht. Und weiter: 
«Jedenfalls wer sich in ein solches Amt wählen 
lassen will, muss daher damit rechnen und in 
Kauf nehmen, dass seine Personendaten zu-
mindest insoweit bekannt gegeben werden, als 
sie im Zusammenhang mit der Qualifikation 
und Eignung für das öffentliche Amt stehen 
und für die Nachvollziehbarkeit des Auswahl-
verfahrens relevant sind.» Darin eingeschlos-
sen ist laut dem Obergericht gerade auch die 
Frage, ob die Mitgliedschaft in der Scaphusia 
eine Rolle spielte.

Kurzum: Das Obergericht klopft der Poli-
tik auf die Finger, die das Gesuch der AZ ganz 
einfach vollständig abweisen wollte. Die Pro-
tokolle müssen der AZ zur Verfügung gestellt 
werden, allenfalls mit gewissen Schwärzungen. 
Das Kantonsratsbüro könnte den Entscheid an 
das Bundesgericht weiterziehen, Kantonsrats-
präsident Andreas Frei hat bereits alle Büromit-
glieder um ihre Meinung dazu gebeten.

Es ist bereits das zweite Mal in kurzer Zeit, 
dass das Obergericht das Öffentlichkeitsprin-
zip stärkt. Im Jahr 2016 fällte es nach einer Be-
schwerde des Schreibenden und Claudio Kus-
ters den wegweisenden Entscheid, wonach ein 
Geschäft als erledigt gilt (und die Protokolle 
damit einsehbar sind), wenn es im Kantonsrat 
beraten ist, und nicht erst nach einer allfälli-
gen Volksabstimmung.

Die AZ gewinnt vor Obergericht
TRANSPARENZ Die Schaff-
hauser Politik wollte der 
AZ Akten vorenthalten. Zu 
 Unrecht, sagt jetzt das Ober-
gericht und stärkt erneut das 
 Öffentlichkeitsprinzip.

So sahen die Proto-
kolle aus, in welche 
die AZ Einsicht 
erhielt. Nun muss 
das Kantonsratsbüro 
abwägen, wie stark 
es die neueren Pro-
tokolle schwärzen 
muss bzw. darf.
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Interview: Nora Leutert

AZ Die hausärztliche Versorgung im Kanton 
Schaffhausen ist laut Regierung an einem 
kritischen Punkt angelangt. Wie konnte es 
so weit kommen?
Martin Bösch Für die vielen Hausärzte, die 
in Pension gehen, rücken keine neuen nach. 
Schon seit 10, 15 Jahren ist absehbar, dass die 
Hausarztmedizin wenig Zuwachs hat, aber der 
Bund hat es verschlafen, die Arbeitsbedingun-

gen zu attraktivieren. Hinzu kommt, dass viele 
Kollegen, die jetzt aufhören, sehr viel und effi-
zient gearbeitet haben.

Können die Jüngeren das nicht auch?
Sicherlich geht es dabei auch um Routine. 
Aber mit der Entwicklung hin zu einer Sicher-
heitsmedizin hat sich auch vieles geändert. Frü-
her konnte ein Arzt schneller mal eine Diagno-
se stellen, an der nicht gerüttelt wurde. Heute 
sind die Patientinnen und Patienten selbst gut 

informiert durch das Internet, wollen diskutie-
ren, verlangen Erklärungen. Das braucht Zeit. 
Viele ältere Ärzte haben überdies extrem viel 
gearbeitet. Vielfach ist es so, dass die Arbeitslast 
von einem Arzt, der in Pension geht, von seiner 
Nachfolge nicht allein bewältigt werden kann. 
Der Vorgänger unserer Praxis hier in Beringen 
hat die Arbeit, die wir nun zu zweit erledigen, 
allein gemacht. Ich zähle mich auch zu den 
Jüngeren: Ich arbeite nicht 100 Prozent, sonst 
könnte ich nebenbei nicht den Hausarztverein 

Martin Bösch arbeitet in einer Praxisgemeinschaft in Beringen. Im Klettgau ist der Ärztemangel besonders spürbar.  Peter Pfister

Grundversorgung in Gefahr
ÄRZTEMANGEL Es steht kritisch um die hausärztliche Versorgung im Kanton 
Schaffhausen. Wo bleiben die Hausärzte, die hier arbeiten wollen? Hausarztver-
einspräsident Martin Bösch weiss Bescheid.
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präsidieren. Vielen jüngeren Ärzten geht es so, 
dass sie das Vollpensum nicht mehr mit ihrem 
Alltag zusammenbringen können.

Die Jüngeren wollen ihr Leben nicht mehr 
der Arbeit opfern?
Heute muss die Work-Live-Balance stimmen. 
Die allgemeine Haltung hat sich in dieser Hin-
sicht sicher geändert in den letzten 25 Jahren. 
In den Spitälern zeichnet sich das klar ab, wo 
man für Assistenz- und Oberärzte die 50-Stun-
den-Woche eingeführt hat, anstelle der früher 
üblichen 60 oder 80 Stunden. 
Ein Hauptgrund dafür, dass viele Hausärztin-
nen nicht mehr in einem Vollpensum arbei-
ten, ist die Feminisierung der Medizin. Es sind 
in der Mehrzahl Frauen, die das Studium ab-
schliessen und in den Spitälern arbeiten. Sie 
sind darauf angewiesen, den Beruf mit der 
Familienplanung unter einen Hut bringen zu 
können. 

Funktioniert das Modell Einzelpraxis über-
haupt noch, wie man es gerade auf dem 
Land kannte? Oder gehört die Zukunft dem 
Zusammenschluss in Gemeinschaften?
Ja, der Trend geht ganz klar Richtung Ge-
meinschaftspraxen. Bei den jungen Kollegin-
nen und Kollegen, die neu in die Hausarzt-
tätigkeit wechseln, entscheidet sich praktisch 
niemand für eine Einzelpraxis. Nur ein paar 
Individualisten tun das, vielleicht einer von 
zehn. Teilzeitarbeit ist in einer Einzelpraxis 
kaum möglich, zudem ist der finanzielle Auf-
wand viel höher. Auch ist es so, dass die an-

gehenden Hausärztinnen und -ärzte gewohnt 
sind, im Team zu arbeiten. Sie kommen frisch 
vom Spital, wo man beim Oberarzt oder bei 
Kollegen nachfragen kann. Viele haben Res-
pekt davor, in einer Einzelpraxis ganz auf sich 
allein gestellt zu sein. Und die fachliche Ver-
netzung ist ja auch etwas sehr Positives. Wir 
haben im Kanton viele gut ausgebaute Praxen, 
wo praktisch ohne Investitionen zusätzlich 
eine Hausärztin oder ein Hausarzt einsteigen 
könnte. 

Wo aber sollen diese herkommen?
Diese Tage läuft docSH an, ein Projekt der Re-
gional- und Standortentwicklung, das vom 
Hausarztverein zusammen mit dem Kanton 
und dem Spital ausgearbeitet wurde: eine An-

laufstelle für Ärztinnen und Ärzte. 
Eine Ärztin beispielsweise, die neu zuzie-

hen will, soll nicht unbedingt als Erstes auf 
einen Immobilienberater treffen, der ihr für 
eine halbe Million eine schöne neue Praxis 
baut. Sondern vielmehr auf einen Ansprech-
partner wie den Verein docSH, der weiss, wo 
im Kanton eine Unterversorgung besteht, und 
zielgerichtet vermitteln kann.

Ein Ziel ist zudem, angehende Hausärz-
tinnen und -ärzte schon früh während dem 
Studium abzuholen. Wir bieten Studierenden 
Praktika in den Hausarztpraxen an, sodass sie 
nach dem Staatsexamen vielleicht als Assis-
tenzärzte nach Schaffhausen zurückkommen, 
um sich später einmal im Kanton als Hausärz-
te niederzulassen. 

Ausserdem müssen wir attraktive Rah-
menbedingungen in der Hausarztmedizin 
schaffen, damit sich nicht alle angehenden 
Ärzte für Spezialdisziplinen entscheiden. 
Denn ein Spitzenverdiener wird man als Haus-
arzt nicht. Etwas Idealismus braucht es – aber 
wenn sie auf ein flexibel gestaltbares Arbeits-
pensum setzen können, dann sind die Leute 
erfahrungsgemäss oft bereit, einen Abstrich 
beim Einkommen zu machen.

Schaffhausen rangiert mit anderen Ost-
schweizer Kantonen ganz hinten bei den 
Taxpunktwerten, über die sich das Ärzte-
einkommen seit 2004 definiert. Unsere 
Ärzte verdienen für die gleichen Leistungen 
schlechter als in Zürich und in anderen Kan-
tonen, gerade in jenen der Westschweiz. 
Ja, mit den Taxpunktwerten kann Schaffhau-
sen nicht gerade punkten. Ausserdem liegen 
wir ausgerechnet an einer Taxpunktgrenze 
mit Zürich. Die Idee der Tarifstruktur war ur-
sprünglich, dass für die gleiche ärztliche Leis-
tung der gleiche Preis ausgerichtet werden soll 
in der ganzen Schweiz. Aber dann wurde vom 
Bund der Entscheid gefällt, dass die Kosten mit 
dem neuen Tarifsystem nicht steigen dürfen – 
und in der Ostschweiz, wo schon zuvor auf 
günstigem Niveau gearbeitet wurde, hiess es, 
nun bleibt es halt so. Die Ostschweizer Ärzte-
schaft versucht, das seit Jahren zu ändern. 

Der Taxpunktwert wird zwischen der Ärzte-
schaft als Leistungserbringer und den Kran-
kenkassen als Kostenträger verhandelt. Wie 
aussichtsreich ist es, dass sich für Schaffhau-
sen etwas ändert?
Der Tarifvertrag in Schaffhausen ist von der 
Ärzteschaft gekündigt worden. Das ist der ers-
te Schritt, um den Taxpunktwert anzupassen. 
Die Verhandlungen mit den Krankenkassen 
laufen, aber das ist wie immer relativ harzig 
und kann mit langen Rechtsstreitigkeiten ver-
bunden sein. Es ist jedenfalls etwas, was nicht 

von heute auf morgen ändern kann.

Sind dem Kanton da effektiv die Hände ge-
bunden?
Ich bin kein Tarifexperte, aber wenn ich das 
richtig sehe, ist es so. Und der politische Druck 
geht ja sowieso in die Richtung, die Kosten zu 
senken. 

Apropos Kosten senken: Ein kürzlich vom 
Kantonsrat überwiesener Vorstoss der FDP 
fordert die Ausrichtung des Prämienverbil-
ligungsanspruchs am billigsten Krankenkas-
senanbieter, um die Ausgaben des Kantons 
bei den Prämienverbilligungen zu senken. 
Der Hausarztverein hat aber gerade mit den 
billigsten Kassen keinen Kooperationsver-
trag. 
Die Hausärzte haben praktisch mit allen Ver-
sicherungen einen Vertrag. Nur Billigkassen  
wie die Assura und die Sympany weigern sich 
seit Jahren, mit uns zusammenzuarbeiten. 
Mich stört an dem Vorstoss, dass gerade diese 
Kassen fast schon lobend erwähnt werden. Die 
Nicht-Vertragskassen betreiben ein einseitiges 
Pseudo-Hausarztmodell und verlangen von 
der Ärzteschaft, dass sie sich um unnötigen 
Papierkram kümmert. 

Beim derzeitigen Hausärztemangel könn-
te sich das so auswirken, dass Leute, denen eine 
Prämienverbilligung zusteht und die deshalb 
die billigste Krankenkasse wählen, bei der Su-
che nach einem Hausarzt Nachteile haben – 
weil Patienten, die weniger Papierkrieg bedeu-
ten, den Hausärzten lieber sein könnten. Wir 
hoffen sehr, dass in der Vorlage der Regierung 
der Prämienverbilligungsanspruch an den Prä-
mien der Kassen ausgerichtet wird, die mit den 
Hausärzten kooperieren.

Sie stören sich also nicht an dem Vorstoss 
per se, sondern an der Ausrichtung an den 
Nicht-Vertragskassen?
Es sollte schon Konstanz geben und keinen 
dauernden Wechselzwang zu den billigsten 
Anbietern. Nicht die billigste Prämie sollte 
dem Prämienverbilligungsanspruch zugrunde 
liegen, sondern vielleicht die Durchschnitts-
prämie, zu der die Kantonsbewohnerinnen 
und -bewohner versichert sind.

«Die Kollegen, die jetzt 
aufhören, haben sehr viel 
und effizient gearbeitet.»

«Es hat eine 
Feminisierung der 
Medizin stattgefunden, 
die Änderungen mit 
sich bringt.»
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Vince Bang (rechts) ist Besitzer der «Unionsdruckerei». Mit Geschäftspartner Alfred Angst (links) betreibt er weitere Druckereien.  Peter Pfster

Das 70/30-Prinzip
BUSINESS Die Druckereibranche steht unter Druck, 
Neueinsteiger Vince Bang und Alfred Angst bauen 
derweil aus. Den alten Hasen im Geschäft fehle ein-
fach der Drive, sagen sie.
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Nora Leutert

Zwei schnittige Herren durchschreiten die 
Schaffhauser Unionsdruckerei, schnell und ein-
gespielt posieren sie fürs Foto. Vince Bang 
und Alfred Angst – das könnten auch zwei 
Agenten in einem Actionfilm sein. Und es hat 
auch etwas Unwirkliches, diese beiden sehr 
geschäftigen Geschäftsmänner in ihren An-
zügen, mit ihrem Wirtschaftsjargon hier im 
Maschinenraum. 

Schon am herzlichen Händedruck aber 
merkt man: das sind keine blasierten Business-
typen. Die beiden Unternehmer haben die un-
durchsichtige Welt der Grosskonzerne hinter 
sich gelassen.

«Das hier ist real, da stehen echte Maschi-
nen – und dahinter Menschen, die ihr Hand-
werk ausüben», sagt Alfred Angst.

«Früher hatte ich mit globalen Versiche-
rungspolicen zu tun, hier habe ich ein echtes 
Produkt», sagt Vince Bang.

Vor eineinhalb Jahren kaufte Minh Vinh – 
Vince – Bang die eng mit der Geschichte der 
Schaffhauser AZ verbundene Unionsdruckerei am 
heutigen Walther-Bringolf-Platz. Ein Auswärti-
ger, ein Chinese, der ein Schaffhauser Traditions-
unternehmen übernahm. 

«Chef, ist diese Farbe 
richtig?» – Wollte damals 
ein Druckerei-Mitarbeiter 
von dem neuen Geschäfts-
führer wissen. «Frag mich 
nicht, du bist der Profi», 
erwiderte der. «Und wenn 
es nicht gut ist, druck 
noch Mal». Vince Bang war vor eineinhalb 
Jahren hier reinspaziert, ohne Ahnung vom 
Druckereigewerbe. 

Und tatsächlich: Er brachte die Druckerei 
wieder auf Kurs, und hat seither mit seinem 
Geschäftspartner zwei weitere Betriebe gekauft. 
Und eben haben die beiden die meisten Mit-
arbeitenden und Aufträge der gdz, vormals Ge-
nossenschaftsdruckerei Zürich, übernommen. Die 
Branche geht ein, Angst und Bang (ja, so heissen 
sie) bauen aus.

«Du musst was Eigenes machen»

Vince Bang kommt aus der Versicherungs- und 
Finanzbranche. 2005 machte er sich selbststän-
dig, kaufte ein Unternehmen in der Verpackun-
gindustrie, um dann vor eineinhalb Jahren mit 
dem Kauf der Unionsdruckerei einen Schritt ins 
Druckereigewerbe zu machen. Alfred Angst 
und er kannten sich privat. Angst war früher in 
der Unternehmensberatung tätig – einer Welt, 
die er heute kritisch betrachtet und in der er 
für sich keine Zukunft planen wollte. «Du 

musst was Eigenes machen», sagt er. Und ausge-
rechnet in der heimischen Druckereibranche, 
die seit Jahren massiv an Auftragsvolumen ein-
büsst und die Aufträge ans billige Ausland ver-
liert, haben sich die beiden Geschäftsmänner 
gefunden. Das scheint nicht gerade ein blü-
hender Industriezweig für lukrative Geschäfte. 
Aber Angst und Bang sehen die Dynamik als 
Möglichkeit. 

«Der klassische Drucker denkt vielleicht 
anders als wir», sagt Alfred Angst. «Er ist in 
seiner Welt und hat seinen Stolz. Wir hin-
gegen schauen, was wirtschaftlich möglich ist, 
was andere Industrien machen, um zu überle-
ben.» – Und Vince Bang ergänzt: «Die, welche 
schon 30, 40 Jahre in der Branche sind, haben 
den Drive nicht mehr. Ihnen fehlt der Mut, 
auszubrechen.»

Den anderen fehlt der Drive

Die beiden Unternehmer besitzen gemeinsam 
eine Druckerei in Effretikon und eine in Volkets-
wil. Sie arbeiten im Hintergrund eng mit der 
Unionsdruckerei zusammen, die Bang gehört und 
(noch) nicht der gemeinsamen Holding Group 

der beiden Geschäftspartner. 
Denn in der Zusammenarbeit 
im Verbund – und sei es nur 
schon der gemeinsame Ein-
kauf – sehen die beiden Unter-
nehmer die Zukunft desjeni-
gen, der im heimischen Markt 
bestehen will. 

Als einzelne Druckerei 
sei es sehr schwierig, zu überleben. «Irgend-
wann reichen die alten Maschinen nicht 
mehr», so Alfred Angst. «Das ist die grosse 
Frage der Industrie: Wie leistet man sich die 
nächste Generation Maschinen?»

Auch die Maschinen in der 97-jährigen 
Unionsdruckerei sind alt. Zu einer Investition 
in neue Maschinen in der Schaffhauser Dru-
ckerei wird es realistischerweise nicht kommen. 
Der Standort soll aber bleiben, sagt Vince Bang. 
Und man wolle auch die Produktion so lange 
wie möglich in der Unionsdruckerei halten und 
nicht ins Zentrum nach Effretikon verlegen. «In 
drei Jahren werden wir hundert Jahre alt – und 
die wollen wir haben, die wollen wir zelebrie-
ren», sagt Bang voller Vorfreude. Die Unionsdru-
ckerei sei für ihn als seine erste Druckerei eine 
Herzensangelegenheit. 

Die ehemalige Genossenschaftsdruckerei Zü-
rich, ein weiteres Flaggschiff der Linken – die 
würde gut zur Unionsdruckerei passen, hatte 
sich Vince Bang gesagt als er vom Aus der gdz 
erfuhr. Er und Angst waren nicht die einzigen 
Kaufinteressenten – sie waren aber die einzi-
gen Verhandlungspartner, die bereit waren, das 

Personal der Druckerei zu übernehmen. Und 
so geschah es. Die 12 Zürcher Mitarbeitenden 
wurden auf Schaffhausen, Effretikon und Vol-
ketswil aufgeteilt, Bang und Angst überneh-
men das Label und die Kunden der gdz, so dass 
der Name der linken Traditionsdruckerei aufs 
Weitere fortbesteht. 

Der risikofreundliche Wanderer

Vince Bangs Sympathien für die linken Dru-
ckereien hat ein bisschen auch mit seiner 
Verbundenheit mit der sozialen Bewegung 
der Schweiz zu tun. Seine Familie gehörte zu 
den Boatpeople, den vietnamesischen Kriegs-
flüchtlingen. Mit ihr kam er 1980 nach dem 
Fall Saigons in die Schweiz. «Wir wurden von 
der Caritas unterstützt, ohne sie wäre ich nun 
nicht hier», so Vince Bang. 

Er habe schon immer Unternehmer wer-
den wollen, sagt er. Nach dem Studium in den 
USA und an der HSG brachte er mit seinen 
Kenntnissen der chinesischen, vietnamesischen 
Sprache und Kultur alles mit, was auf dem 
internationalen Wirtschafts- und Finanzmarkt 
gefragt war. «Das war alles geplant seit Geburt», 
scherzt Bang. – Nein, fügt er an, er habe im Le-
ben nie gross geplant. «Immer, wenn ich mir 70 
Prozent sicher war, dann bin ich reingegangen.» 
In ein Geschäft, einen Deal, versteht sich. 

Er macht ein Beispiel: Zwei Menschen 
stehen am Anfang einer Wanderung. Der eine 
weiss etwa zu 70 Prozent, wo der Weg langgeht 
und startet. Der andere bleibt stehen und stu-
diert die Karte, bis er sich 100 Prozent sicher 
ist. Da ist der erste Wanderer längst über alle 
Berge. Wichtig ist dabei, meint Bang, dass man 
nicht stur bleibt und dass man auf die Leute am 
Wegrand hört – und immer gleich seine Rich-
tung korrigiert, wenn es angezeigt ist.

Der Schweizer Unternehmer wäre auf die-
sem Ausflug garantiert derjenige, der ganz ge-
nau die Wanderkarte studiert, bevor er gut aus-
gerüstet mit Funktionskleidern loszieht. «Es ist 
schon so, die Schweizer sind eher risikoscheu», 
sagt Alfred Angst, dessen Mutter als Flüchtling 
1968 aus der damaligen Tschechoslovakei in 
die Schweiz kam. Viele Unternehmer hierzu-
lande würden am Anfang zu viel Sicherheit 
suchen, wichtige Schritte verschlafen.

War auch der Kauf der Schaffhauser Unions-
druckerei für Vince Bang damals eine 70/30-Fra-
ge? Ja, das war es, sagt der Unternehmer. «Ich bin 
hier reingelaufen und hatte keine Strategie.» – 
«Du hattest höchstens das Feedback von Leu-
ten, die sagten, du sollst die Finger davon las-
sen», wirft Alfred Angst ein. – «So ist es», meint 
Vince Bang.  «Alle warnten mich davor. Heute 
muss ich sagen, ich bin glücklich, dass ich es tat. 
Es war die richtige Entscheidung.»

«Ich habe nie gross 
geplant im Leben.»
Vince Bang
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Kreuzweise

Waagrecht

1 Freie Fahrt, nicht nur für hohe 
Offiziere
2  Einer wie der Burger-Clown. Vom 
B-Movie zum A-Promi
3  In Wacholderschnaps getunktes 
Zankweib. Nobel
4  Masseinheit im Gym
5  Wird avec Fluor zum 
Briefträger
6  Wird Brummis aufgebrummt
7  Will Minders Chancen 
mindern
8  Ach …, paraverbal
9  Ihr Nachname verpflichtet, ausser am 
vorvergangenen Vierzehnten
10  Furz am Fjord, bei uns kein 
Föhn
11  Erstbesungene Zwitscherer
12  In Springfield gelb und zackig, 
keratinhaltig
13  Dieser Käse ist dem Vernehmen 
nach nicht einverstanden
14  IV in Barcelona
15  Fand Trost in der Philosophie,  
eingangs Teil von 10 waagrecht
16  Wird erweitert zur Oper, Umkehr 
bringt Durchblick
17  Ohne Klöten, im Harem 
vonnöten
18  Waren in Sapporo mal Teig
19  Früher Kuh. Rodolfo Marzo käme 
ins Stottern
20  Mit einem in der Krone wollte ein 
solcher selbige verkaufen. Gegenstück 
zum Schweizer-Wappler
21  Braune Pfadi mit Zöpfen
22  Emines Kleiner ist zurück
23  Unecht abgek.
24  Will zurück in die frühen 
Vierziger
25  So nicht! (Abk.)
26  Geschüttelter King bleibt echt 
königlich
27  Ihr Name war ihres Helmuts  
Programm: mit Volldampf voraus
28  2012 flogen hier Bälle, 2014 
Granaten
29  Auch nach Absturz noch im 
Rennen
30  Aus prénom, Partei, Pflanze oder 
Position: spielt keine Rolle

31  Auch ohne Schnaps infantiles 
Ventil
32  Wracktauchers Frack
33  Binnenanhang, dort kocht 
Cornelius
34  Hoffnungsträger in der 
Schalentier-Bekämpfung
35  In Ninh Binh wie Müller in 
München
36  Mutter von Chevy & Caddy
37  Wechselwillige 
Zugvogelhoheit
38  Was Mensch beim Spiel vermeiden 
will
39  Dort kommissioniert Rechsteiner zu 
Risiken und Nebenwirkungen
40  Geschüttelter Privatsender, Sendung 
auf 51 waagrecht
41  Kaff im Aargau, im Klettgau am 
Schluss
42  Feuerspeier mit Vierradantrieb
43  Der hiesige forderte Sex und Gewalt 
an der Eulach
44  Erster Teil der zweiten 
Generation
45  Aus Anbieter geformt: söll dä  
Jagdhund s Wild zum Jäger
46  Pfupf, fast Musk
47  Kleinod, Weiss-schwarz-Quarz
48  Feature für fahrende 
Frostfinger
49  Automobilistenvorsorge. Halbe 
Airline
50  Auch Vater von 76 senkrecht
51  Macht seit den Achtzigern Hörbares 
sichtbar
52  Singender Patrick enttäuschte in 
Berlin
53  Hat eigentlich genug blöd 
getan
54  Blume auf Erde auf Holzkiste
55  Wenn Glencore nicht nur an die 
Kohle denkt
56  Scarletts Südstaatenschwarm

 
Senkrecht

1  Akute Kiesknappheit
8  Gross und nobel, der Herr in 
Grenoble
27  Filet ai Funghi

29  Zogen nach den Sieben auch noch 
gegen Theben, später Kopisten
31  Genossen der Grossen Barriere, 
kommen Schiffen in die Quere
39  Apostrophiert Ausgangsziel beim 
Tauchgang im Bermudadreieck
47  Halbe Taube in Tarragona, oft  
beliebt bei 71 senkrecht 
57  Ein Fall für Dyson, hat Blechlawine 
intus
58  Gemixter Wixer, schreitet dem 
Herrn voran
59  Bei diesem Pakt ist der Kern der 
Kern
60  Auf du mit Akira
61  Vorne geshaketes Fleisch kommt 
hinten wieder in Ordnung
62  Marschall, nicht Moderator
63  Donalds Direktive an seinen 
CHR
64  Fangen und fliegen lassen mit  
flinken Fingern
65  Derart beschränkt kriegst du nichts 
mit
66  Cervelat-CIA
67  Sie schenkt der Himmel
68  Nach diesem Becken sich Putins 
Finger recken
69  Darauf zielt Andrew Bond
70  Nautischer Strampler
71  Schüttelblume in dritter 
Generation
72  Küchenmittelhochdeutscher  
Hitzeschock im Topf
73  Gümmeler, wird mit Urin zum  
Eintopf im Belpaese
74  Hier hält der Eremit nicht 
Schritt
75  Bleibt beim Künstler oder ist mit 
Sports im Spiel 
76  Zwischen Gül und Demirel 
77  Pochhorcher
78  Im Kloster die halbe Miete
79  Fascht oder rechtschreibereformierte 
Latten
80  Kirchhof-Kaschemme, wider  
Erwarten geht’s hier ziemlich 
rund
81  Aha! Ein Schengen-Scheck
82  Abgekürzter Dyskalkulisten-Schreck, 
quasi Kompromiss
83  Herrschaftsgebiet nach Umsturz, 
knattern durch Kalkutta

84  Unter Generalverdacht bei der 
Volkspartei
85  Folgt auf X und Y, macht Freitag 
zum Frei-Tag
86  Frühstückt im Abendkleid
87  Dort uns oder wir
88  Kein Frühaufsteher, wenn 
überhaupt
89  Akronym des Dorngekrönten
90  TripAdvisor für Cinephile
91  Teller aus Teff
92  Swisscom auf der Insel
93  Aussichtsreich, halber 
Kinderfresser
94  Höhepunkt, sein Zuzug freute 
Lüscher
95  In ihm geht’s zackig
96  Tadeln im Talar
97  Wasserstoff plus
98  Lässt die erkältete Elodie ein
99  Handlet den Handel
100  Hielt hinten mal dicht, mal 
nicht
101  Im 95 senkrecht in Paris
102  Viola will welche
103  Zum Drehen und 
Draufhauen
104  Fahrradfallen
105  Constantin tut's konstant
106  Funky mit Wind und Feuer
107  Kein Problem für Gemse, auf Velo 
nur mit Bremse
108  Zieht mit Gebimmel auf und 
ab
109  Etwa 54 waagrecht, wird mit  
Auerochs zur Anti-Natur
110  Wenn sich der Lohn nicht 
lohnt
111  Nihil0l3äp?3çç%.x.df-
112  O oder so
113  Überbraut und unterwimpert
114  Auf, englisch, nicht, 
rückwirkend
115  Schmirgelblatt, nicht 
spiegelglatt
116  Schwierigkeit, römischer  
Untergrund von 89 senkrecht
 
y=j=i

Gutes Gelingen wünschen 
Jérôme Ehrat, Peter Pfister 
und Marlon Rusch
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57 78 89 1 96

61 65 70 2 80 85 86 105 107

3 59 63 4 72 74 77 5 83 6 99

7 68 79 8 110

9 90 10 103 111

11 12 13 100

14 15 16 17 18 114

19 20 84 87 21 22

23 66 24 81 93 104 25 26 112 115

27 64 28 69 29 88 91 97 101 30

31 32 75 94 33 108 116

34 67 71 73 35 36 37

38 76 39 40 41 102 106 42

43 58 62 44 45 98 46 47

48 60 82 9 50 109 51

52 53 54 92 95 113

55 56

�1

Journalistinnen witzeln gern: «Ab zwei 
ist es ein Trend», und meinen damit, dass 
man sich als Journi einen «Trend» selber 
basteln kann. Wir sagen: Ab drei hat es Tra-
dition – und präsentieren Ihnen hiermit 
das erste traditionelle  Sommerrätsel der 
Post-Hans-Jürg-Fehr-Ära. 

Unter den richtigen Einsendungen verlosen 
wir ein AZ-Jahresabo im Wert von 185 Fran-
ken oder ein 100er-Nötli. Wer gewinnt, hat 
die Wahl.

Einsendeschluss ist der 5. August. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 

Die Lösung schicken Sie bitte an:

Schaffhauser AZ
Postfach 36 
8201 Schaffhausen
E-Mail: redaktion@shaz.ch
Betreff: «Kreuzweise»

Liebe Rätselfreunde 

Wenn Maiers Männer in Meiers Pool auftauchen
Das Lösungswort ergibt sich aus den grauen Feldern waagrecht fortlaufend.

 — 18. Juli 2019



Aufgezeichnet von Mattias Greuter

Vor einem Monat war ich mit Freundinnen an der Pride in Zü-
rich – es war megaschön. Ich bin … einfach irgendetwas. Ob 
ich bi bin, weiss ich nicht, mit einem Mädchen hatte ich noch 
nie etwas. Aber ich kann auch nicht sagen, ob ich zu hundert 
Prozent straight bin. Auch wenn ich nur zur Unterstützung von 
lesbischen und bisexuellen Freundinnen dort war, ist es doch 
richtig, dass ich an der Pride dabei war.

Mein Umfeld ist da sehr offen, wir wissen voneinander, was 
läuft. In meinem Freundeskreis ist es selbstverständlich, dass 
Menschen, die nicht heterosexuell sind, akzeptiert und unter-
stützt werden.

***
Das häufigste Vorurteil gegenüber meiner Generation ist: Wir 
sind immer am Handy. Das sagt sich leicht, wenn man ohne 
Smartphone aufgewachsen ist. Ich selbst hatte eine Phase, in 
der ich es ständig in der Hand hatte. Man muss wohl lernen, 
damit umzugehen. 

Meine Eltern sagen manchmal: Geh doch mal raus, in dei-
nem Alter waren wir immer draussen. Vielleicht unternehmen 
wir wirklich weniger draussen, weil wir Handys haben. Na und? 

Das ist heute einfach anders. Meine Eltern sagen auch, sie hätten 
das Gefühl, dass wir Jungen nicht mehr miteinander sprechen. 
Das ist aber nicht so, im Gegenteil: Wir sprechen die ganze Zeit 
miteinander, über Instagram, Snapchat und Whatsapp. Am 
meisten nutze ich das Handy, um mich mit meinem Freundes-
kreis zu unterhalten. Und wenn wir zusammensitzen, machen 
wir manchmal einen «Handyturm»: Wir legen alle Geräte in der 
Mitte des Tisches aufeinander, und niemand darf sein Handy 
benutzen. Ich denke, das verändert das Gespräch: Es ist nicht 
besser oder schlechter, aber anders.

Auf Facebook bin ich nicht, wie wahrscheinlich die wenigs-
ten in meinem Alter. Ich habe zwei Instagram-Accounts: Einer 
ist privat, nur wenige sehen, was ich poste. Das öffentliche Profil 
mit etwa 850 Followern nutze ich zur Selbstdarstellung und teile 
gute Fotos von mir oder zum Beispiel Bilder, die mich an einen 
guten Abend mit Kolleginnen erinnern. Instagram ist auch als 
Informationsquelle nützlich, es gibt gute Pages beispielsweise 
über Mode oder Politik. Man muss aber manchmal aufpassen, 
weil viele Falschinformationen verbreitet werden.

***
Viele in meinem Alter achten auf ihr Äusseres und ihre Ge-
sundheit. Einige meiner Bekannten sind echte Fitnessfanatiker 

«Hass ist so extrem unnötig!»

TOLERANZ Schwarz oder weiss, hetero oder bi? Die sechzehn jährige 
 Denisha Knapp aus Schaffhausen braucht keine  Schubladen und Labels. 
Sie will studieren, wahrscheinlich irgendwann Kinder, und glücklich sein.

  Peter Pfister
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und gehen sehr oft ins Gym. Dieser Trend hat aber etwas abge-
nommen. In meinem Freundeskreis hat sich eher die Haltung 
durchgesetzt, dass man seinen Körper akzeptieren soll, wie er 
ist. Die Ernährung ist aber ein grosses Thema. In meiner Klasse 
sind fast alle Mädchen Veganerinnen oder Vegetarierinnen. Ich 
selbst esse Fleisch, aber nicht viel. Ins Gym gehe ich nicht, dafür 
spiele ich Korbball. 

Dass meine Generation angeblich weniger Alkohol trinkt, 
bezweifle ich, die meisten Leute in meinem Umfeld trinken regel-
mässig. Aber bei mir und meinem Freundeskreis geht es selten 
darum, sich zu besaufen. Das kommt zwar auch vor, aber meist 
ist es eher so: Man hat etwas Wein und chillt halt. Kiffen habe ich 
einmal ausprobiert, aber gemerkt, dass ich das nicht mag.

Im Sommer sitzen wir am Abend oft mit einer Flasche Wein 
am Lindli und hören Musik oder spielen Karten. In Clubs gehe 
ich fast nie. Viele meiner Kolleginnen sind schon über 18 und ge-
hen manchmal ins Kamm oder ins Tab. Ich bin dann meist nicht 
mehr dabei, weil ich als Jüngste in meiner Klasse erst 16 bin. Viel-
leicht würde mich der Türsteher auch bei Partys, die ab 18 sind, 
reinlassen, aber das habe ich noch nie ausprobiert. Dafür gehe ich 
manchmal mit meinen Eltern in einen Club zum Tanzen. Das 
finde ich cool, meine Mutter ist eine echte Partyfrau!

***
Meine Mutter kommt aus Jamaika, mein Vater aus Deutschland. 
Nächste Woche fliegen wir nach Jamaika in die Ferien, meine 
Eltern haben dort ein Haus. Als Kind war ich oft dort und habe 
auch Jamaikanisch gesprochen. Vielleicht könnte ich die Spra-
che noch, aber ich glaube, das würde komisch klingen … in den 
Ferien werde ich mit den Leuten eher englisch sprechen. Ich 
glaube, Jamaika ist ein Teil von mir, aber in der Schweiz fühle 
ich mich mehr zu Hause.

Meine Schwester ist für mich ein Vorbild. Sie ist 32 und 
hat in den USA ihren Doktor in Ethnic Studies und Gender 
Studies gemacht. Sie war immer in allem gut, und ich habe 
das Gefühl, sie ist glücklich. Das versuche ich auch in meinem 
Leben zu erreichen.

***
Für die Schule mache im ich Moment zu wenig. Ich bin an der 
Kanti im Profil M (musisch-neusprachliche Ausrichtung, Anm. 

der Red.) und habe gerade die dritte Klasse abgeschlossen. Ich 
bin zwar gerne in der Schule, aber am Abend will ich abschalten 
und nicht im «Schulmodus» sein.

Für manche Prüfungen muss ich zwar schon lernen, aber in 
manchen Fächern reicht es, wenn ich in den Lektionen aufpas-
se. Wenn der Lehrer einen interessanten Unterricht mach, zum 
Beispiel im Deutsch und in der Philosophie, funktioniert das. In 
anderen Fächern, Physik zum Beispiel, kommt es schlecht raus, 
egal wie viel ich lerne. Alles in allem komme ich gut durch und 
kann Tiefnoten kompensieren.

Bald muss ich mit der Maturaarbeit beginnen. Ich schreibe 
im Fach Musik über die Zusammenhänge zwischen Mode und 
Musik, mich interessiert, wie sich diese Branchen gegenseitig 
beeinflussen.

Nächstes Jahr fange ich mit dem Fach Informatik an. Wenn 
mir das gefällt, möchte ich vielleicht etwas in diese Richtung 
studieren. Oder vielleicht Psychologie. Ich würde auch gern Ge-
sang studieren, aber ich weiss nicht, ob ich gut genug bin. Musik 
ist mir sehr wichtig, ich spiele Klavier und höre eigentlich im-
mer Musik. Und zwar alles: Meine Playlists gehen von Mozart 
bis Tupac und Katy Perry.

***
Der Klimawandel macht mir Sorgen, ich war auch an den Kli-
mastreiks. Ich verstehe einfach nicht, wie manche Leute die Wis-
senschaft einfach so hinterfragen können, nur um zu sagen: Das 
kümmert uns nicht. Ich selber lebe zwar auch nicht total klima-
freundlich, aber ich habe auch keinen grossen Einfluss darauf, 
ob ich mit meinen Eltern nach Jamaika fliege.

Ansonsten weiss ich fast mehr über die amerikanische Poli-
tik, zum Beispiel über das neue Abtreibungsgesetz in Ohio, als 
darüber, was in der Schweiz passiert. Schweizer Politik bekom-
me ich nur hin und wieder mit, wenn es meine Kollegen wich-
tig finden. Wenn ich könnte, würde ich vielleicht die SP oder 
die Grünen wählen, auf jeden Fall nicht die SVP. Dass jetzt alle 
das Thema Klima in ihr Programm aufnehmen, weil sie meinen, 
damit Jungwähler anziehen zu können, finde ich lustig – ich 
glaube nicht, dass das funktioniert. Wir wissen, wer sich wirk-
lich für das Klima einsetzt.

***
Für Hass habe ich kein Verständnis. Hass gegen Homosexuelle 
und Rassismus, das ist so extrem unnötig!

Der Moment, in dem ich selber merke, dass ich eine andere 
Hautfarbe habe: Das ist der Moment, in dem ich mich frage, 
ob ich vielleicht deswegen anders behandelt werde. Ich weiss 
es nicht. Aber krasse Diskriminierung habe ich nie erlebt. 

Hier in der Schweiz sagt man, ich sei nicht weiss, in Jamai-
ka sagt man, ich sei nicht schwarz – das ist mir aufgefallen. Da 
habe ich mich zum ersten Mal gefragt, was bin ich eigentlich? 
Ich habe daraus für mich den Schluss gezogen: Ich bin einfach 
irgendetwas, und es ist auch egal.

Ausgang am Lindli: «Man hat eine 
Flasche Wein und chillt halt.»

«Hier in der Schweiz sagt man, ich sei 
nicht weiss. In Jamaika sagt man, ich 
sei nicht schwarz.»

Die Jugend von heute
Mit diesem Text startet unsere Sommerserie: Wir las-
sen die sogenannte Generation Z zu Wort kommen, 
um herauszufinden, wie Jugendliche heute leben, was 
sie bewegt und worüber sie sich Sorgen machen.
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Daniel Faulhaber (Text) 
und Peter Pfister (Fotos)

Er komme seit bald 40 Jahren hierher, um sich 
auf dem Gummiboot den Rhein runtertreiben 
zu lassen, sagt Ernst, 56, und pumpt weiter Luft 
in die Kammer, bis sie spannt. «Sei vorsichtig, 
sonst platzt es wieder», sagt Selma, die Frau. 
Es ist kurz vor Mittag in Stein am Rhein. Und 
den Bauarbeitern auf der Brücke rinnt der 
Schweiss von der Stirn.

Ein paar Kilometer flussabwärts sitzt we-
nig später ein pensionierter Handwerker im 
Schatten einer Linde und sagt: «Seit 60 Jahren 
komme ich jeden Sommer auf genau diesen 
Campingplatz, er ist mein zweites Zuhause. 
Wir nennen ihn Dschungel.»

«Und ich komme seit 25 Jahren an diesen 
Ort», sagt seine Nachbarin.

«Bisch ebe üses Häsli», sagt der Nachbar.
«Wettsch eis a d Ohre», fragt die Frau. Und 

dann lachen beide und husten.
Derber Sommerhumor unter Freunden 

im «Dschungel». So lässt sich’s leben. Wer 
sich umhört im goldenen Abschnitt zwischen 

Stein am Rhein und Schaffhausen, der kriegt 
unweigerlich den Eindruck, es sei hier schon 
immer so gewesen. Schon immer so schön, 
schon immer so friedlich, als sei dieser 18 Kilo-
meter lange Abschnitt schon immer das Som-
merparadies gewesen, das es heute ist und als 
das es jährlich von Tausenden «Gummibööt-
lern» in Beschlag genommen wird.

Und jetzt von uns, drei aus Basel rhein-
aufwärts Hinzugereisten und Peter «Peps» 
Pfister, dem Fotografen der Schaffhauser AZ. 
Laut der Schaffhauser Kantonspolizei gel-
ten wir hier als «Badende (Schwimmer) und 
Freizeitkapitäne (Führer von motorlosen 
Vergnügungsschiffen)».

Wobei wir nicht zum Vergnügen da 
sind, sondern auf Arbeit und der Suche nach 
Antworten: Was macht den Rhein oberhalb 
Schaffhausens zu einer der beliebtesten Som-
merattraktionen der Schweiz?

Wie eine Bergwanderung

Ernst, 56, zuckt mit den Schultern. «Es isch ei-
fach schöö und mache mueme nid vil», sagt er. 
Ausser Achtgeben auf die Wiffen, das sei das 
A und O. «Als ich früher mit meinem Vater 
hier Böötlen ging, sind wir fast mal in einer 
hängen geblieben. Und die haben dann eine 
ordentliche Anziehungskraft», sagt er, also 
Obacht. Man wünscht sich was. Und das Paar 
treibt davon.

Wiffen sind wie Verkehrszeichen im Stras-
senverkehr. Sie kennzeichnen die Fahrrinnen 
mit Grün (Fahrgastschifffahrt) und Weiss (für 
Boote mit wenig Tiefgang). Nicht dass man 

das in Schaffhausen jemandem erklären müss-
te, aber uns war das neu.

Und es seien in der Tat häufig die Auswär-
tigen, die sich in Gefahr bringen, weil sie nicht 
informiert sind. Sagt Patrick Caprez, Sprecher 
der  Schaffhauser Polizei. «Ich vergleiche das 
gern mit einer Bergwanderung. Man geht ja 
auch nicht auf den Gletscher und zieht keine 
Schuhe an.» Am besten sei’s, man informiere 
sich vorab, wo man aus- und einsteige. Sonst 
klingelt dann an der Beckenstube wieder das 
Telefon bei der Schaffhauser Polizei, und ein 
Böötler will wissen, wie er aus dem Wasser 
kommt.

An einem Freitag gegen 13 Uhr stechen 
unter der Brücke zu Stein am Rhein unsere 
zwei Schlauchboote Seahawk 2 und Amazo-
nas 335 ins Wasser. Und natürlich folgt erst 
mal die klassische Anfänger-Choreografie, die 
den erfahreneren Böötlern mitleidige Blicke 
aus den Augen treibt. Sie wissen schon, dieses 
wilde, unkoordinierte Herumgepaddel zwi-
schen Slapstick und Panikattacke beim Ver-
such, sich nicht direkt in der ersten Wiffe oder 
den  Motorbooten am Ufer zu verheddern. 
Klappt nicht schlecht, wir treiben.

Hat uns die Strömung einmal erfasst, ist 
da sofort ein Gefühl totaler Entschleunigung. 
Dieses tiefentspannte Gefühl, vorwärts zu 
kommen, ohne dafür einen Finger zu rühren, 
gehört das zum Geheimnis? Mit Sicherheit. 
Die laue Luft, das Glucksen der Wellen. Linker-
hand zieht bald der Campingplatz Wagenhau-
sen vorbei, immerhin Träger des Thurgauer 
Tourismuspreises 2018. Und Schauplatz einer 
formidablen Reportage des Schriftstellers und 
Journalisten Niklaus Meienberg, geschrieben 

REPORTAGE Mit dem Gum-
miboot auf dem Rhein: Worin 
liegt der Reiz? Unser Son-
derkorrespondent aus Basel 
paddelte los. Leider nur mit 
Schutzfaktor 20.

Herumtreiberei
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1973. Weiss «Peps» Pfister, der ohnehin jeden 
Strauch entlang der Strecke mit Namen zu 
kennen scheint. 

Meienbergs Text ist ein Klassiker, liest 
man später, auch wenn er den Campingplatz 
zum üblichen Sittenbild kondensiert: Da sind 
«erotische Verklemmung unter den Gästen» 
und grillierende Familienväter in kurzen Ho-
sen. Auch recht viele Gartenzwerge. Und die 
Hilfsbereitschaft unter den Nachbarn, also 
alles in allem ein «Schmelztiegel, wo Klassen-
unterschiede eingeschmolzen werden». Das 
war 1973 notabene. Seither hat sich offenbar 
wenig verändert.

Denn als wir eine Stunde später vor Diessen-
hofen am Camping Läui (sprich: «Dschungel») 
angeschwemmt werden, treffen wir auf Szenen, 
wie sie schon Meienberg beschrieb.

«Wir haben Menschen unterschiedlichsten 
Schlags hier», sagt der ältere Herr, der die frisch 
Zugezogenen «Hasi» nennt und gut hörbar auf 
seinen Plastikstuhl flatuliert, dass die Hose flat-
tert. «Anwälte, Handwerker, Ärzte …»

«Und Ratten», ergänzt seine Nachbarin, 
die nicht aus der Ruhe zu bringen ist. «Solangs 

unne windet, isch guet, gäll», sagt sie, und wie-
der lachen beide und rauchen.

Das muss diese Nivellierung der Hier-
archien sein, dieser Schmelztiegel der Sitten. 
Die zwei wollen lieber nicht mit Namen in 
der Zeitung stehen, macht ja nichts. Man sagt 
sich nett Adieu und wünscht weiterhin einen 
schönen Sommer.

Verbrannt wie olle Kartoffeln

Zurück auf dem Wasser, sind die Unterschiede 
weniger nivelliert. Vielmehr gibt es hier fein 
abgestufte Hierarchien unter den Transport-
mitteln, die erst bei näherem Hinsehen zutage 
treten. So überholt uns nämlich schon in Stein 
ein knallrotes Gummiboot bestückt mit sechs 
ziemlich angeschickerten Matrosen, an dessen 
Heck ein winziger Aussenborder klemmt. Ein 
Motor. Am Schlauchboot. Ehre: genommen. 
Aber schnell sind sie.

Dann sind da Weidlinge, aber die werden 
ja vor allem stehend und ächzend rheinauf-
wärts gestachelt, was auch niemand so recht 
versteht. Dann kommen die Motorboote. 
Dann die kleinen Personenschiffe.

Dann die Rheinschiffe. Und alle ma-
chen mächtig Welle, was wiederum auf die 
Schwächsten in der Nahrungskette, also die 
Gummiboote, zurückfällt. Es braucht eine or-
dentliche Portion innerer Gelassenheit, um all 
das ausbalancieren zu können, aber, was Nik-
laus Meienberg über das Campen schrieb, gilt 
auch fürs Böötlen: Es ist ein Charaktertest. 

Denn irgendwann wird es eng auf dem 
Boot, zudem knallt die Sonne ziemlich heftig 

so ganz ohne Schatten. Wir werden uns an die-
sem wirklich schönen Tag die Haut verbren-
nen wie olle Kartoffeln. Merke: Sonnenschutz-
faktor 20 ist auf dem Rhein kein Faktor. 

Nach dem «Dschungel» zieht rechts die 
Niklauskirche und dann ein Uferstreifen bei 
Gailingen vorbei, der auf Google Maps als FKK- 
Badebereich ausgewiesen wird. Links davon 
liegt Diessenhofen, und insgesamt folgt eine 
hübsche Ortschaft auf die nächste, unterbrochen 
von Wäldern und Heiden und alten Weltkriegs-
bunkern. Es ist ein absurd schönes Natur-Lepo-
rello, das da an uns vorbeizieht, Schweiz, du bist 
ein verdammtes Disneyland.

Wobei immer dann, wenns besonders 
schön wird, wenn der Rasen besonders akkurat 
gestutzt ist und die Blumen besonders hübsch 
blühen, kleine Schilder auf Besitzverhältnisse 
aufmerksam machen. Betreten verboten, heisst 
es allenthalben. Und die Fahnen. Jeder Garten, 
jedes Ufer, ja sogar mancher Weidling, der uns 
kreuzt, ist präzise bewimpelt und beflaggt, damit 
keine Zweifel aufkommen, wohin und zu wem 
dieser kleine Bestandteil allgemeiner Schönheit 
gehört. Wäre ja noch toller, wenn jedes Detail 
zweckfrei vor sich hinschillern täte.

So aber herrscht Klarheit. Wir erreichen 
Schaffhausen nach gut sechs Stunden Fahrt, 
inklusive der Pausen im Dschungel und eines 
Bade stopps an der Biber ziemlich erschöpft. 
Die Dorfjugend ist beim Salzstadel schon 
beim Bier. Wir rollen Seahawk und Amazo-
nas zusammen und grüssen, Adieu, Väterchen 
Rhein, wir kommen wieder.

Daniel Faulhaber ist freier Journalist in Basel. Er 
schrieb u. a. für die Tageswoche.

Da sind die Weidlinge, 
die ächzend 
rheinaufwärts gestachelt 
werden, was niemand so 
recht versteht.
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In 300 Jahre alten Büchern stö-
bern – ganz praktisch zu Hause 
vor dem Bildschirm. Was derzeit 
noch eher eingeschränkt möglich 
ist, soll bald zur Normalität wer-
den. Zumindest, wenn es nach 
Google geht. Der Internetgigant 
hat Verträge mit einer Reihe von 
Schweizer Bibliotheken abge-
schlossen und plant, bis 2022 eine 
Viertelmillion Texte aus dem 18. 
und 19. Jahrhundert online zur 
Ver fügung zu stellen.

Die Zürcher Zentralbiblio-

thek will rund 70 000 Texte auf-
bereiten lassen, die Universitäts-
bibliothek Bern etwa 100 000 
Texte.

Für die Schweizer Bibliothe-
ken ist dies durchaus lohnenswert. 
Google Books plant, die Bücher in 
den Bibliotheken abzuholen, ein-
zuscannen und wieder zurück-
zubringen – und übernimmt für 
Transport und Einlesen auch die 
Kosten. 

Die Digitalisierungsbestre-
bungen seien seit Langem ein 

wichtiger Bestandteil der Stra-
tegie zur Sicherung des eigenen 
Bestandes, teilt etwa die Zürcher 
Zentralbibliothek mit.

Erste Schritte in Richtung 
Digitalisierung unternahm die 
Zentralbibliothek bereits mit den 
beiden Plattformen e-manuscrip-
ta.ch und e-rara.ch. Dort kann 
online in alten Handschrift en ge-
stöbert und nach alten Drucken 
gesucht werden. 

Die neu eingelesenen Texte 
sollen einerseits in den biblio-
thekseigenen Katalogen und 
Portalen zur Verfügung gestellt 
werden, andererseits auf Google 
Books. Google sagt, sein Ziel sei, 
so viele Texte des 18. und 19. Jahr-
hunderts wie möglich der inter-
nationalen Forschung zugänglich 
zu machen.  mr.

Alte Schinken digital
ERSCHLIESSUNG Schweizer Bibliotheken lassen Google ihre 
Bücher aus dem 18. und 19. Jahrhundert digitalisieren.

Der Polizeiposten 
im Internet
FREUND & HELFER Ihr Fahrrad 
wurde gestohlen, aber Sie haben 
keine Lust, zur Polizei zu gehen 
und dort Anzeige zu erstatten? 
Wurde bei Ihnen zu Hause eine 
Scheibe eingeschlagen, aber Sie 
wohnen weit weg von der nächs-
ten Polizeistation? Kein Problem. 
Dafür gibt es Suisse e-Police, einen 
virtuellen Posten.

Suisse e-Police ist nicht neu, 
die Website besteht bereits seit 
2013, Ende Juni 2019 aber wur-
de sie vollständig revidiert. Nebst 
technischen und grafi schen Op-
timierungen gibt es etwa eine 
App und eine Suchfunktion für 
die Polizeistellen in der ganzen 
Schweiz.

2018 wurden mehr als 28 000 
Meldungen über Suisse e-Police
eingegeben.

In den nächsten Monaten 
sind weitere Neuerungen geplant. 
So soll etwa eine Schnittstelle zu 
Versicherungen eingeführt wer-
den. Versicherungsmeldungen 
könnten somit über Suisse e-Police
erfolgen. mr.

Die Zürcher Zentralbibliothek umfasst rund 6,3 Millionen Texte  zVg

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

Gestaltung & Produktion von  
Prospekten, Flyern, Logos,  
Visitenkarten, Briefschaften …

Beratung und Verkauf
sasag Shop, Oberstadt 6

8200 Schaffhausen

Tel. 052 633 01 77

sasag.ch, info@sasag.ch

* Neukunden-Aktion gültig bis zum 30.9.2019. Die Höhe des Startguthabens ist abhängig vom gewählten Internettarif. Bei Internet @home start und standard CHF 150.–,
bei comfort und premium CHF 250.–. Das Startguthaben wird in Form einer einmaligen Gutschrift gegen die Abo-Gebühren verrechnet.

Langsames Internet?
Nicht bei uns!

Langsames Internet?
Nicht 

* Neukunden-Aktion gültig bis zum 30.9.2019. Die Höhe des Startguthabens ist abhängig vom gewählten Internettarif. Bei Internet @home start und standard CHF 150.–,

1 Gigabit
an jedem sasag Anschluss

... auch bei Ihnen Zuhause!

Jetzt ins schnellste Kabelnetz

der Schweiz wechseln und bis zu

CHF 250.– Startguthaben* sichern!
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Fotografie

WAHRE WILLENSSTÄRKE II Nachdem letzte Woche an dieser Stelle ein tap-
feres Rüebli im Dunkel der Speisekammer ums Überleben gerungen hat, 
geht es heute nach draussen zu einem ebenso beherzten Pilz. Frei nach dem 
anarchistischen Motto «Unter dem Pflaster liegt der Strand» kämpfte er sich 
zwischen den Bsetzisteinen ans Licht. Peter Pfister
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Vom Glück
LITERATUR Unter Saddam Hussein wurde der politische Schriftsteller und  
Journalist Najem Wali gefoltert. Jetzt schreibt er in Stein am Rhein ein Buch. 

Najem Wali möchte in 
Stein am Rhein einen 
neuen Roman beginnen. 
Eine Szene hat er schon 
im Kopf.
Peter Pfister
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Sina Bühler

Erst ein paar Tage ist Najem Wali hier. Direkt aus 
Bagdad eingeflogen, wo er ein halbes Jahr lang 
Gastprofessor für Germanistik war. Und schon 
klingelt es an der Türe, an einem Sonntag. Ein 
Steiner will den neuen Künstler kennenlernen. 
Dieser vertröstet, es gehe gerade schlecht, aber 
er sei ja noch bis September hier. Najem Wali, 
deutscher Schriftsteller, hat das Stipendium 
der Windler-Stiftung im Chretzeturm erhalten. 
«Eine grosse Ehre», sagt er, die er ernst nimmt: 
Wenn er einen Aufenthalt gewinnt, ist er auch 
vor Ort. Nicht zuletzt, weil er zum Schreiben 
Ruhe braucht, so wie sie im Turm herrscht. Es 
ist so ganz anders hier als in Bagdad, wo er auf-
gewachsen ist und es keine Sekunde der Stille 
gibt. Ganz anders als in seiner Schreibstube in 
Berlin, wo der Schriftsteller seit vielen Jahren 
wohnt. «Direkt daneben ist eine Schule – wohl 
eine ohne Zimmer für die Lehrerinnen und 
Lehrer, die deshalb morgens, abends und in je-
der Pause unter meinem Fenster rauchen und 
ihren Tag besprechen.»

Nach Deutschland, oder zumindest zur 
deutschen Literatur, ist der 62-Jährige schon 
als Jugendlicher gekommen, im Irak. «Mein 
Taschengeld habe ich immer für Bücher ge-
spart. Als ich 14 oder 15 Jahre alt war, kaufte 
ich ein kleines, für meine Verhältnisse eher 
teures Buch. Ich konnte den Band nicht weg-
legen, habe nachts unter der Bettdecke gelesen. 
Mein Grossvater, mit dem ich das Zimmer teil-
te, lobte mich für meinen schulischen Fleiss.» 
Es waren auf arabisch übersetzte Gedichte von 
Rilke, und der junge Najem wollte mehr. Er 
stiess auf Hölderlin, auf Novalis. Und auf das 
Bedürfnis, alles im Original zu lesen. «Aber 
mit 15 Jahren will man halt viel.» Wali glaub-
te wohl nicht, dass er eines Tages fliessend 
Deutsch sprechen würde. Danach sah es zuerst 
auch nicht aus. 

Kein Theater ohne Baath-Partei

Nach dem Schulabschluss machte er die Auf-
nahmeprüfung für die Kunsthochschule, um 
Theater zu studieren. Er bestand als Bester. 
Doch dann wurde ihm gesagt, dass er den 
Studienplatz nur bekomme, wenn er in die 
damals herrschende Baath-Partei von Saddam 
Hussein eintreten würde. Für Najem Wali kam 
das nicht infrage, also schrieb er sich für deut-
sche Literatur ein, was ohne Parteimitglied-
schaft möglich war.

Nach dem Abschluss folgten zwei Jahre 
Militärdienst. Und kaum wurde er entlassen, 
1980, brach der Krieg mit dem Iran aus. Wali 
wurde wieder eingezogen. «Ich wusste, ich 
muss fortgehen. Wäre ich geblieben, wäre ich 

heute tot.» Als politischer Schriftsteller und 
Journalist stand er auf der schwarzen Liste, 
schon vorher war er mehrere Wochen im Ge-
fängnis gewesen und gefoltert worden.

Er fälschte sein Wehrheft, vermerkte, er sei 
für ein halbes Jahr vom Wehrdienst zurückge-
stellt, und reiste mit seinen Papieren zur türki-
schen Grenze. Der Grenzübertritt ging nicht 
reibungslos, aber das Kriegschaos half. Nur 
drei Stunden musste er warten, bis man ihn 
ausreisen liess. In Istanbul stieg er in den Zug 
und landete zuerst in Berlin, ein Visum für 
Deutschland sei damals noch kein Problem 
gewesen – «der Irak war ein reiches Land». Er 
reiste weiter in das «Kaff Paderborn», wo man 
ihn mit  seinen bisherigen Abschlüssen nicht 
studieren liess. Das tat man dafür in Hamburg, 
also zog er in die Hafenstadt. 

Irgendwie klappte es immer, in seinem Le-
ben, wenn auch über Umwege, oft mit Glück. 
Er verlor das Visum und sollte in den Irak zu-
rückgeschickt werden, aber der Krieg verhin-
derte es. Er musste drei Anläufe nehmen, um 
Asyl zu erhalten. Inzwischen ist er Deutscher, 
den irakischen Pass hat er nach seiner politi-
schen Ausbürgerung nie mehr zurückverlangt. 
Najem habe einen Engel auf seiner rechten 
Schulter, pflege seine Mutter zu sagen. Er frage 
dann jeweils, ob sie nicht etwa die linke Schul-
ter meine.

Der Germanist Najem Wali ist Deutscher, 
spricht perfekt Deutsch, aber er schreibt auf 
Arabisch. Etwas anderes hat er sich gar nie 
überlegt. «Sprache ist mehr als nur Gramma-
tik, es ist ein Denksystem. Es funktioniert doch 
nicht, wenn ich auf Deutsch beschreibe, was 
meine Figur Ali in Bagdad gerade denkt.» Dass 
auf Arabisch von rechts nach links geschrieben 
wird, dass die Satzstellung ganz anders funk-
tioniert, ist für ihn mehr als nur ein handwerk-
licher Aspekt. Das Verb komme beispielsweise 
immer an erster Stelle, so ganz anders als im 
Deutschen, wo der Satz mit dem Pronomen 
beginnt: «Es macht auch Individualität we-
niger wichtig!», glaubt er. Und doch hat sein 
Arabisch viel vom Deutsch profitiert. Er über-
nimmt auch mal Satzstellungen. 

Die Arabisch-Puristen mögen das nicht, 

werfen ihm vor, dass er die Grammatik nicht 
mehr beherrsche. Er zuckt mit den Schultern, 
grinst dazu. Ein weiterer Grund dafür, dass er 
seine Werke arabisch schreibt und übersetzen 
lässt, ist, dass er keine «Migrantenliteratur» 
schreiben will, wie die Kategorie heisst, in 
die viele seiner Kolleginnen und Kollegen in 
Deutschland fallen. Er sehe sich vielmehr als 
Exilautor. «Die meisten wichtigen Werke sind 
im Exil entstanden. Diese leuchtenden Na-
men, die erst über die Distanz des Exils Seele 
bekommen haben, erst so die Feinheiten ge-
sehen haben.»

Erst die Ideale, dann das Geld

Seit 2002 lebt er nur noch vom Schreiben – 
vom literarischen Schreiben zur Hauptsache. 
Immer wieder hat er auch für die Presse ge-
schrieben, im deutschsprachigen Feuilleton, 
«das heute kein Geld mehr ausgibt», und in 
arabischen Zeitungen, die umso mehr Geld ha-
ben. «Petrodollars», sagt er. Also hat er auch das 
aufgegeben: «Solange die Herkunft des Geldes, 
der Macht, nicht kritisiert wird, läuft alles gut.» 
Aber es komme immer der Moment, wo ein 
Zugeständnis verlangt werde. Beim letzten, lu-
krativen und regelmässigen Auftrag verlangte 
die Redaktion plötzlich, er solle einen Artikel 
über den «aufklärerischen Beitrag» Saudi-Ara-
biens beisteuern. Er verzichtete, wehrte sich, 
klagte an. Und verlor die Kolumne. Dass seine 
alten Freunde, seine Mitstreiter, käuflich ge-
worden sind, verletzt ihn.

Jetzt lebt er also drei Monate lang in Stein 
am Rhein. Was er hier tun will? «Einen Roman 
beginnen», sagt er, eine Szene habe er schon 
im Kopf. Abergläubisch sei er zwar nicht, aber 
worum es gehe, werde er nicht erzählen, sonst 
schreibe er es niemals auf. Einmal machte er 
eine Ausnahme: Als er noch in Hamburg lebte 
und nach einer Weile aus seinem Studenten-
heim ausziehen musste, wollte ihm ein iraki-
scher Freund eine Wohnung besorgen. Mit sei-
nem Koffer sass er in einer Kneipe und wartete 
auf ihn. Stundenlang, der Freund kam nicht. 
Wali kam mit den Nachbarn ins Gespräch, 
erzählte, er sei Schriftsteller. Was er zuletzt ge-
schrieben habe? Es war lange nichts gewesen, 
also erfand er eine Kurzgeschichte, behauptete, 
sie sei gerade fertig geworden. Erst viel später 
schrieb er sie nieder. Doch schon damals wa-
ren die Nachbarn davon so beeindruckt, dass 
sie den Mann, den sie erst gerade getroffen 
hatten, mehrere Monate lang beherbergten. 
Schon wieder das Glück. Er lässt es deshalb 
auch darauf ankommen, was nach dem Auf-
enthalt im Chretzeturm kommen wird. Ein, 
zwei Lesungen sind bisher geplant, sonst ist al-
les offen. Das Glück wird schon kommen.

«Es funktioniert doch 
nicht, wenn ich auf 
Deutsch schreibe, was 
Ali in Bagdad gerade 
denkt.»
Najem Wali



22 KULTUR — 18. Juli 2019

AB DO 18.7.

 Höflisummer

Die Beizer machen Ferien – das Fass wird für 
zweieinhalb Wochen zur Spielwiese. Es ist 
wieder so weit, der «Höfl i Summer» beginnt. 
Die Speisekarte wird umgestellt (vegetarische 
Köstlichkeiten), die Getränkekarte ist neu (ein 
kleines Paradies für Biersommeliers), und es 
gibt jede Menge Kultur. Angefangen am Don-
nerstag (18.7.) mit dem Singer/Songwriter The 
Great Park. Man munkelt, der Brite sei bereits 
der eigentliche Höhepunkt des Höfl isommers.  
Danach drehen René & Armin vom Halt de 
Lade heisse Scheiben. Nicht verpassen!

Am Freitag (19.7.) nimmt einen Stefanie 
Stauff acher, die Synth-Pop-Techno-«Band» der 
Schaffh  auser Satirikerin Lara Stoll, mit auf eine 
dadaistische Reise. Anschliessend gibt es eine 
satte Portion Heavymetal und Stonerrock auf 
die Ohren von den Broncos. Und Konserven-
musik von Plattendreherin Berit. Am Samstag 
dann (20.7.) wartet eine Überraschung. 
DONNERSTAG BIS SAMSTAG,
AB 17  UHR, FASSBEIZ (SH)

FR/SA 19./20.7.

 Openair-Kino

Sommer – Openair-Zeit. In Schaffh  ausen hat 
man am Wochenende die Wahl zwischen 
zwei Kinos im Freien: Im Rheintalgarten in 
Flurlingen wird am Freitag (19.7.) um 21.30 
Uhr Lion gezeigt. Davor gibt es, passend zum 
herzzerreissenden Film über einen indischen 
Jungen, ein indisches Buff et (Reservation er-
wünscht: info@carcajou.ch). Am Samstag 
(20.7.) zeigt das Dorfk ino im Rheintalgarten den 
Hippie-Film The Leisure Seekers.  

Wer auf kürzere Filme steht, macht sich 
am Freitag (19.7.) auf nach Stein am Rhein. 
In der Strandbar Uferlos zeigt Kurz&Knapp ab 
21 Uhr einen bunten Mix aus Dokumentar- 
und Animationsfi lmen, fi ktiven Dramen und 
Komödien aus den vergangenen 25 Jahren. 
Eine Stunde des Programms wurde aus dem 
Jugendkurzfi lmwettbewerb des Schaffh  auser 
Filmfestivals zusammengestellt. 
FR/SA, 21.30 UHR, RHEINTALGARTEN, 
FLURLINGEN
FR, 21 UHR, STRANDBAR UFERLOS, 
STEIN AM RHEIN

DI 23.7.

 Fahrendes Theater

Das Fahr.Werk.ö! tourt seit 20 Jahren als fahren-
de Theatertruppe durch das Land. Acht erwach-
sene Profi s und 9 jugendliche Laien auf einer 
Bühne. Im neusten Stück Eingeschmiert befasst 
sich die Truppe mit korrupten Gemeinderä-
ten, der eidgenössischen Finanzkontrolle und 
der Frage, wie in Windeseile ein öff entlicher 
Park entsteht, wenn man dafür Subventionen 
abgreifen kann. Eine niederschwellige und au-
genzwinkernde Einführung in die Schweizer 
Demokratie. Bar ab 18 Uhr.  
19 UHR, MOSERGARTEN (SH)

Bachmann Neukomm AG
www.bnag.ch

Power on

SOMMERWETTBEWERB Ein 50-Franken-Nötli zu gewinnen!

Tomaten auf den Ohren?
Sommerabend über blühendem 
Land, schon seit Mittag stand ich 
am Straßenrand.

Bei jedem Wagen, der vorüber 
fuhr, hob ich den Daumen.

Auf einem Fahrrad kam da ein 
Mädchen her, und sie sagte: «Ich be-
daure dich sehr.» Doch ich lachte 
und sprach: «Ich brauch keine wei-
chen Daunen.»

Ein Bett im Kornfeld, das ist 
immer frei, denn es ist Sommer und 
was ist schon dabei?

Die Grillen singen und es duft et 
nach Heu, wenn ich träume. Mmmh

Ein Bett im Kornfeld zwischen 
Blumen und Stroh. Und die Sterne 
leuchten mir sowieso. 

Ein Bett im Kornfeld mach ich 
mir irgendwo, ganz alleine.

Aaah, was für Lyrics! Vergangene 
Woche suchten wir Ein Bett im Korn-

Welchen Sommerhit 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

feld, ein Frühwerk (1976) von Schla-
gerkönig Jürgen Drews. Viele wuss-
ten es, das Fünfzigernötli geht an 
René Elmiger. Gratulation!

Diese Woche gehen wir dahin, 
wo Drews seine grössten Erfolge 
feierte: nach Spanien. Zu den vier 
Schwestern Lola, Lucía, Pilar und 
Rocío. Und zu einem Song, der zu-
rückgeht auf einen Rap-Klassiker 
der Sugarhill Gang. Na?  mr.

Wo bleibt die Mayo? Peter Pfi ster
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Bsetzischtei

Auf Facebook hat die AZ einen gemeinsamen 
Freund mit Serguei Beloussov. Er heisst – 
Christian Amsler! kb.

Der gewiefteste Wahlkämpfer für die vier Sit-
ze in Bern steht wohl bereits fest, bevor der 
Wahlkampf in die heisse Phase geht. Es ist: Urs 
Tanner. Vor einigen Tagen erreichte uns ein 
Communiqué der SP mit dem Titel «Urs Tan-
ner verzichtet auf Kantonsratsmandat». Darin 
wird des Langen und Breiten dargelegt, dass 
Urs Tanner leider nicht für seinen Namens-
vetter und Cousin Jürg Tanner im Kantonsrat 
nachrutschen kann (siehe dazu auch Seite 6). 
Urs Tanners Priorität sei auch nach 20 Jahren 
noch immer der Grosse Stadtrat, wo er Kom-
missionspräsident sei und Fraktionschef, wo 
er mit «Superresultat» gewählt worden sei, 
wo er sich wohlfühle und tolle Projekte be-
gleite.  Lob hier, Lob da. «Ausserdem» sei Urs 
Tanner Kandidat für den Nationalrat, was für 
ihn «ein Versprechen und ein klares Ziel» sei. 
Es gebe «genug Hansdampfe in allen Gassen», 
zu diesen möchte Urs Tanner nicht gehören. 
Sogar den Verzicht auf ein Mandat nutzt Wahl-
kampffux Tanner, um Werbung in eigener Sa-
che zu machen. Chapeau! mr.

Zé Turbo heisst der Stürmer, der nach einer 
Odyssee über Guinea-Bissau, Italien, Portugal, 
Paraguay und Argentinien nun beim FC Schaff-
hausen gelandet ist. Als ich diese Woche ein Test-
spiel des FCS besuchte, stellte sich heraus, dass 
Zé Turbo sogar zu schnell ist für den Ball. kb.

Den besten Artikel dieser Woche brachte 
der Thaynger Anzeiger. Im Bericht ging es um 
Bernhard «Churchill» Stamm, einen «Heim-
weh-Thaynger», der seit Jahren in Ashburn, Vir-
ginia, wohnt. Eben wurde der 80-Jährige ameri-
kanischer Hochsprungmeister in der Alterskate-
gorie 80 bis 84. Im ersten Anlauf sprang Stamm 
1.30 Meter hoch; den zweiten Versuch auf 1.32 
Meter brach er wegen grosser Hitze ab. Sein 
Kommentar: «Mit 80 Johr isch halt äbe au en 
uusgwanderete Thäynger numme hüttig.» kb.

Kolumne • Der Tonspur nach

Ab und zu war er bei uns zu Besuch, mein 
älterer Cousin Beni. Obwohl er mit dem 
Rock der frühen Neunziger nicht viel anzu-
fangen wusste, schenkte er mir wohlwollend 
die eine oder andere Guns’n’Roses-Schei-
be zum Geburtstag. Eines Tages aber, ich 
mochte etwa zwölf sein, steckte er mir ein 
Tape zu: «Hör dir das mal an. Das ist das 
wahre Ding.»

Und da war er wieder: Hip Hop. Je-
nes unfassbare Ding, das mein Cousin als 
Kulturbewegung und nicht als Musikstil 
verstand. Angefixt durch Schaffhausens 
Hip-Hop-Übervater G.M.D. Three, hatte 
er bereits seine eigene Hip-Hop-Crew ge-
gründet und frönte in der Wohnung eines 
Genossen an der Neustadt 43 den verschie-
denen Elementen der Bewegung: Man 
verrenkte sich akrobatisch auf PVC-Mat-
ten, dekorierte die Stadt mit Filzstift und 
Sprühdose, kratzte auf Schallplatten rum 
und betrieb natürlich Sprechgesang. Doch 
davon würde ich erst drei Jahre später er-
fahren.

Das Tape meines Cousins, ein Sample 
von diversen Hip-Hop-Songs, hatte es in 
der Tat in sich. Das eine Faszinosum be-
stand aus einer Gruppe namens Two Live 
Crew. Die Jungs aus Florida rappten auf 
synkopierten Beats und wummernden 
Bässen, die ein derart flottes Tempo vor-
gaben, dass man dazu einfach frohlocken 
musste. Wahnsinn! Das Ganze peppten 
sie mit etwas karibischer Heiterkeit auf, 
spickten die Stücke mit allerlei Samples 
aus Porno-Streifen und untermalten den 
Sound mit der wohl breitesten Palette an 
englischem Fortpflanzungsvokabular, das 
je dokumentiert wurde.

Das andere Faszinosum lag in der 
Mehrsprachigkeit der Kassette. «Murder 
By Dialect» der Basler Hip-Hop-Pioniere 
P-27 war ein Stück, auf dem man allen 
Ernstes auf Basler-Deutsch rappte – und 
es klang gar nicht schlecht! Als darauf die 
Tracks des mexikanischen Kaliforniers Kid 
Frost und der Lausanner Sens Unik folg-
ten, war es endgültig um mich geschehen. 
Die rappten nämlich in meiner zweiten 
Muttersprache, Spanisch, als wäre dies das 
Normalste der Welt. Und das wollte ich 
nun auch.

Die Schweizer Beiträge zeigten den 
globalen Modus Operandi dieser Kultur 
auf. Die Texte umschrieben eine Realität, 
zu der man einen Bezug hatte, sie besas-
sen eine geballte Ladung Migrationshin-
tergrund, der ideale Nährboden also für 
einen pubertierenden Secondo auf der Su-
che nach Zugehörigkeit und individueller 
Identitätsfindung.

Und dann war plötzlich Ostern, der 
Familienschlauch vorbei, und mein Cousin 
meinte: «Willst du auch kurz in die Neu-
stadt zu meinen Jungs?» Eine halbe Stun-
de später hatte ich ein Mikro in der Hand 
und improvisierte irgendwelches Zeug, 
während sich die Anwesenden prächtig 
amüsierten. Hier wurde mir erst richtig 
bewusst, aus welcher Quelle die Hip-Hop-
Kultur eigentlich schöpft: Ihr spartanisches 
Wesen macht sie ebenso pragmatisch. Jeder 
kann dabei sein, und zwar sofort. Manche 
bebildern sie, andere tanzen sie aus. Dass 
ein grossmäuliger Grobmotoriker meiner 
Güte die lyrische Komponente bevorzugen 
würde, liegt wohl auf der Hand: wie jenes 
Mikrophon. 

Carlos Abad ist besser 
bekannt als Rapper 
Gran Purismo. Hier 
lässt er sein bisheriges 
Leben mit der Musik 
noch einmal Revue  
passieren.

Track 5: Das Mixtape

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Der Stadtrat wollte die Polizeistunde verlängern 
– und beschwor damit einen uralten Streit herauf. 
Nun warten alle gespannt aufs Obergericht.



SA 20 JUL 
15.00 - Homebrew (W) 
16.00 - Favorite One (W) 
18.00 - Pase Filtrado 
21.00 - Soundspace

DO 18 JUL 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Favorite One

DI 23 JUL 
13.00 - A Playlist: Drinks 
18.00 - Indie Block 
20.00 - Boomboxx Frequency

MI 24 JUL 
16.00 - Indie Block 
17.00 - Scheng Beats 
19.00 - TGMSWGM

DO 25 JUL 
20.00 - Sound Connection 
21.00 - Come Again (W)

FR 19 JUL 
19.00 - Talk Talk 
22.00 - DJ Ritsch`s All Music

SO 21 JULI
10.00 - Breakfast with 
13.30 - Yann Speschel 
14.30 - Soultrain 
16.00 - Beats, Rhymes & Life 
18.00 - Full Effect

MO 22 JUL 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
19.00 - Sensazioni Forti 
20.00 - Kriti (W) 
22.00 - India Meets Classic

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Samstag, 20. Juli 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 21. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfr. Daniel Müller, Mt 16,13–20 
«Der Schlüssel zur Himmelstür»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Markus Sieber

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Andreas Heieck 
im St. Johann. «Das Wunder 
ist des Glaubens liebstes Kind» 
(Predigt zu Johannes 2,1–11)

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 
Daniel Müller, Mt. 16, 13–20: 
«Der Schlüssel zur Himmelstür», 
Peter Geugis, Orgel, Fahrdienst 
Scherrer

Dienstag, 23. Juli 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 

Mittwoch, 24. Juli 
Steig: Mittwochs-Café im Steigsaal: 

Sommerpause!
11.30 Steig: Brätelplausch bei der 

Hornusserhütte. Treffpunkt beim 
Rest. Schützenhaus. Anmel-
dung: Sekretariat, Tel. 052 625 
38 56 / steigsekr@kgvsh.ch

19.30 St.Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 25. Juli 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee

Kantonsspital
Sonntag, 21. Juli
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Das Herz – Verstand 
und Erinnerung» (5. Mose 6,4–9)

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 21. Juli
10.00 Gottesdienst

Das Kiwi Scala hat 
Sommerpause bis am 

7. August 2019.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen
Sonntag, 28. Juli

Hoch-Ybrig, 7-Egg- 

weg, Sternen – 

Spierstock – Iber-

geregg – Holzegg

Besammlung: 

Bahnhofshalle SH 

7.35 Uhr

Info & Anmeldung: 

Tel. 052 672 51 36

 

Klavierstunden schnuppern während den Sommerferien! – 
für hellhörige Kinder und Jugendliche, für neugierige 
Wiedereinsteiger/innen, für erfahrene Tastenkatzen und
für mutige Anfänger/innen, für  DICH? – 
Claudia Caviezel 052 672 65 14 oder caviezelcla4@bluewin.ch

Zu verschenken
35-jähriges, funktionierendes Piaggio Ciao-Kat-Töffli mit 
Zweitaktbenzin und Helm zu verschenken. Muss abgeholt 
werden. Telefon: 079 832 57 50.

BAZAR

Abenteuer Rheinfall

Ve r l a g  a m  P l a t z

Anja Jilg

5.–

Anja Jilg. 
Abenteuer Rheinfall

Es gibt unzählige Geschichten zu 
Europas berühmtestem Wasserfall. 
Hier sind die abenteuerlichsten davon 
versammelt.

48 S.

Aktuell im «AZ»-Bücher-Shop

Tiefpreis* nur für 
«AZ»-Leser/innen

Bestellungen über 052 633 08 33 
oder verlag@shaz.ch

| Verlag || am ||| Platz ||||

*bei Abholung an der Webergasse 39, Schaffhausen.

Wenn Alltag schmerzt  

Ihre Rheumaliga weiss Rat 
www.rheumaliga.ch 

PC 80-2042-1

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@
sorgentelefon.ch

 
SMS 07 9 2 5 7  60 89

www.sorgentelefon.ch 
PC 3 4 -4 900-5


